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Die Vorbereitung der Welt auf CHristum.
1. Die Heiden.

Gut und selig war der Mensch von GOtt geschaffen worden. 
Er war GOttes Ebenbild und GOttcS Eigenthum. Er sollte 
im Gehorsanl und in der Liebe zu GOtt bleiben und auf die­
sem Wege immer vollkommener und herrlicher werden. Aber 
als er durch seine Selbstbestimmung die von GOtt ihm gege­
bene Bestimmung verwirklichen sollte, gelang es dem Teufel, 
der alten Schlange, den Menschen zum Mißbrauch seiner Frei­
heit und zum Ungehorsam gegen GOtt zu versuchen, und ihn 
dadurch in seine Gewalt und unter seine Herrschaft zu bringen 
und zu einem Kinde deö Zorns und Verderbens zu machen, 
wie er selbst es ist. Aber die ewige Liebe zog ihre. Hand nicht ab 
von dem gefallenen Menschen, sondern beschloß, ihn aus der 
Gewalt des bösen Feindes zu erlösen und ihn wiederum zu 
ihrem heiligen und seligen Eigenthume zu machen. Das 
konnte nur auf dem Wege einerseits der Versöhnung mit GOtt, 
andererseits des Kampfes gegen den Feind geschehen. Denn 
Satan hielt seine Beute fest vermittelst der Sünde und der Furcht 
des Todes. Darum mußten die Menschen ihm abgerungen und 
abgekämpft werden, und zwar, da der Feind eine geistige Macht 
ist, mit geistlichen Waffen, und der gerechte Zom GOttes mußte 
gesühnet werden durch daö Tragen Seines Strafurtheils und 
durch vollkommene Erfüllung Seines heiligen Willens. Nur 
durch den in heiligem Leben, Leiden und Sterben siegreich durch­
geführten Kampf eines mächtigen Helfers konnten die Men­
schen erlöset werden. Indem GOtt im Paradiese zu der 
Schlange spricht: „Ich will Feindschaft setzen zwischen dir und 
dem Weibe und zwischen deinem Samen und ihrem Samen. 
Derselbe soll dir den Kopf zertreten und du wirst ihm in die 
Ferse stechen;" wies Er hin auf den Kampf, welchen Satan
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gegen Seinen Rachschluß 311т Erlösung des Menschen, den 
GOtt nur durch diesen selbst ausführen lassen konnte, erheben 
würde; — in diesem Worte, dem ersten Evangelium, wird dem 
Menschen zugleich die Verheißung gegeben, der Wcibcssame 
werde den Sieg erlangen über den Verführer, welcher Sieg 
aber nur unter fortwährender Feindschaft mit der Schlange und 
darum auch nur unter leidensvollem Kampfe mit derselben er­
rungen werden könne. Der wahrhaftige Weibessame aber ist 
der GOttmensch JEsus CHristus, welcher durch Sein heiliges 
Leben und Sein unschuldiges Leiden und Sterben uns mit 
GOtt versöhnet, und uns erworben und gewonnen hat von der 
Gewalt des Teufels, der Sünde und des Todes, und durch 
Seine herrliche Himmelfahrt und Auferstehung auch uns in Sei­
nem Siege darreicht Gerechtigkeit, Unschuld und Seligkeit.

So ist die ganze Weltgeschichte ein Kampf des Lichts 
mit der Finsterniß und die ganze Kirchengeschichte ein Kampf 
zwischen der Kirche und der Welt, ein Kampf nach außen und 
nach innen, ein Kampf, dessen Ende die Neberwindung der 
Welt und die Herrlichkeit der Kirche ist. — Auch die Vorbe­
reitung der Welt auf CHristum mußte auf dem Wege des 
Kampfes geschehen. Denn sollten die Menschen CHristum 
im Glauben ergreifen, so mußten sie gegen des Feindes Be­
mühen, sie sicher zu machen und in der Sünde zu verhärten, 
zu der schmerzlichen Erkenntniß gebracht werden, daß alle mensch­
liche Kraft und Weisheit nicht im Stande ist, dem Menschen 
Frieden zu geben, sondern daß unser Heil allein bei GOtt stehe.

Anfangs blieben die Menschen in der Feindschaft, welche 
GOtt zwischen ihnen und der Schlange gesetzt hatte, und be­
wahrten auch noch das Evangelium von "dem zukünftigen Schlan­
gentreter in mancherlei Sinnbildern, aber bald machten sie 
Freundschaft mit dem Verführer und verwandelteri die Herr­
lichkeit des unsichtbaren GOttes in ein Bild, gleich dem sicht­
baren und vergänglichen Menschen, und der Vögel und der 
vierfüßigen und der kriechenden Thiere. Röm. 1, 23. So 
entstand das Heidenthum. — Die Egypter bewiesen Thieren 
göttliche Ehre; die Perser beteten die Gestirne an; die beiden 
gebildetesten und ausgezeichnetesten Völker des Altcrthums aber, 
die Griechen und die Römer, erhoben ihre Hände zu den Bil­
dern vergänglicher Menschen und beteten sie an. Ihre Göt­
terlehre war ein Gemisch von Thorheit und Abscheulichkeit; 
ihre Gottesverehrung bestand oft in der schamlosen Ausübung 
furchtbarer Schandthaten, und um den Zorn der Götter zu 
stillen, wurden bei vielen heidnischen Völkern Menschen ge­
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opfert. Während durch solche Gräuel die heidnischen Völker sich 
in ihrer fleischlichen Gesinnung bestärkten und in ihrer Ver­
blendung zugleich ihre Sünde zu beschönigen suchten, gab es 
nicht Wenige unter ihnen, die sich bei solchen! Aberglauben 
nicht beruhigen konnten. Aber während ein Sokrates, ein 
Plato den Aberglauben verwarfen, verwarfen ihre Schüler auch 
die Reste des Glaubens, die sich noch unter heidnischen Miß­
bräuchen bargen. Die Philosophen suchten tin Menschengeiste 
und in der Menschenbrust ein Gegenmittel gegen das herein­
brechende Verderben der Sittenlosigkeit und gelangten auf den 
Jrrgängen ihrer Weisheit zur selbstsüchtigen Selbstverläugnung 
der Cyniker und Stoiker oder zu der raffinirten Genußsucht 
der Epicuräer. So hatte die Unzucht des Heidenthums sich 
auch auf geistigem Gebiete vollzogen und Jedem, der sehen will, 
vor Augen gestellt, daß „der Mensch Nichts hat, seine Seele 
wieder zu lösen" und daß er vergebens sich abmüht, durch 
Sinnenrausch oder Weisheitsdünkel der Verzweiflung sich zu 
erwehren, wenn das Verderben der Sünde von allen Seiten 
die schwachen Stützen bloß menschlicher Ordnung und Sitte 
durchbricht. Raujch, Dünkel und Verzweiflung treten uns im 
römischen Kaiserreiche, dem großen Leichenhause der in Sünden 
erstorbenen alten klassischen Welt, überall entgegen. Ja, die 
Heiden mußten cs zu ihrem tiefen Schmerze erfahren, daß sie 
mit all ihrem Aberglauben und Götzendienst, mit all ihrer 
hochberühinten Kunst und Wissenschaft nicht den Hunger und 
Durst des nach GOtt und zu GOtt geschaffenen Menschen­
geistes zu stillen vermochten, noch das verlorene, aber immerdar 
gesuchte, oft sehnsüchtig verlangte Paradies der Seele wieder­
zugeben, sondern weiter nichts konnten, als auf den Trümmern 
ihres Götzendienstes und ihrer Bildung voll Sehnsucht und 
Erwartung nach dem nur geahnten, aber nicht gekannten Er­
löser ausschauen.

2. Die Juden.

Anders hat GOtt die Juden vorbereitet. Während Er 
die Heiden ihre eigenen Wege gehen ließ, offenbarte Er 
Sich dem Volke Israel, enthüllte vor dcinselben Sein inneres 
Wesen in Wort und That, nahm es an Seine Hand und 
führte es Seine Wege. GOtt riß den durch Seine Gnade 
vor dein heidnischen Verderben bewahrten Abrahanr aus seiner 
heidnischen Umgebung heraus, machte ihn zu Seinem Freunde 
und seinen Samen nach ihm zu Seinem auserwählten Eigen­
thum. Dieses Volk sollte Feindschaft halten mit der alten 
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Schlange und aus ihm sollte der Menschensohn hervorgehen, 
welcher der Schlange den Kopf zertreten würde. — Darum 
gab diesem Volke GOtt Sein Gesetz, durch welches einerseits 
eine Scheidewand aufgerichtet werden sollte zwischen Israel und 
den Heiden, damit die rechte GOttes-Erkenntniß und ein heiliger 
GOttesdienst bewahrt blieben; andererseits sollte das Gesetz 
aber auch Erkenntniß der Sünde wirken und das Verlangen 
nach Vergebung der Sünde erwecken. Diese Vergebung wurde 
dem Volke dargeboten in den Opfern, welche auf GOttes 
Befehl dargebracht wurden bis auf die Zeit, da das vollkom­
mene Opfer, das Lamm GOttes, die Sünde der ganzen Welt 
tragen und wegnehmen sollte. — Darum standen neben dem 
Gesetz mit seinen Opfern auch die Verheißungen von dem 
Messias, dem HEiland der Sünder. Diese Verheißungen 
leuchten wie Sterne, werden immer zahlreicher und immer 
deutlicher. Zuerst wird nur ganz dunkel angedeutet, daß ein 
Menschcnsohn das große Werk der Erlösung ausrichten 
solle, dann schon deutlicher darauf hingewiesen, daß Er nicht 
aus den Heiden, sondern aus Abraham's Volk, ferner 
daß Er aus Juda's Stamm, dann, daß Er aus Davids 
Geschlecht, endlich, daß Er aus Bethlehem kommen und 
von einer Jungfrau werde geboren werden. — Ueber Seine 
Person weissagt Micha, daß Sein Ausgang von Anfang und 
von Ewigkeit her gewesen ist, und Daviv nennt Ihn den Sohn 
GOttes, welchen GOtt von Ewigkeit her gezeuget habe. 
Endlich über Sein großes Werk auf Erderr verkündigt Jesaias, 
dieser König unter den Propheten, nicht bloß, daß Er ein freund­
licher und allinächtiger Helfer sein werde der Armen und Elen­
den, sondern auch schon gar hell und deutlich, daß Er als das 
Lamm GOttes unsere Strafe tragen und für unsere Sünde 
sterben werde und darnach wieder auferstehen und in Ewigkeit 
für uns leben. — Maleachi, der letzte Prophet, schließt die 
lange Reihe der Weissagungen mit dem hoffnungsvollen Aus­
rufe: ,,Bald wird kommen zu Seinem Tempel der HErr, den 
ihr sucht, und der Engel des Bundes, des ihr begehret. Siehe, 
Er kommt, spricht der HErr Zebaoth!"

Aber auch Israel, welchem GOtt der HErr doch Sein 
ganzes Herz geoffenbart und geschenkt hatte, fiel von dem le­
bendigen GOttab und wandelte seine eigenen Wege. Anfangs zwar 
folgte Israel seinem HErrn in großer Treue, wie eine Braut 
ihrem Manne, aber bald, sehr bald verließ es den treuen GOtt 
und machte Freundschaft mit den Heiden, ja ließ sich von den­
selben sogar zum Götzendienste verführen. Daruin mußte denn 
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auch Israel unter scharfer und schwerer Zucht mit Schmerzen 
erkennen, was für Jammer und Herzeleid es bringt, wenn man 
den HErrn seinen GOtt verläßt und Freundschaft mit der al­
ten Schlange macht. GOtt gab sie dahin unter die Hand der 
Heiden, — die Slssyrer und Babylonier, die Perser und Ma- 
cedonier, die Aegyptcr und Syrer, zuletzt die Griechen und Rö­
mer schlugen die Juden mit eiserner Ruthe, aber gerade da­
durch sollten die Juden mit Thränen Buße suchen und voll 
Verlangen horchen lernen auf die Verheißungen der Propheten. 
So belehrte die Geschichte Israels den unbefangenen Israeliten, 
daß GOtt Seinem auserwählten Volke nicht gestatte, auf den 
Wegen der Heiden zu beharren, sondern daß Er es durch Seine 
Strafgerichte immerdar wieder zum Gehorsam zurückführe und 
Seinen gnädigen Rathschluß des Heils unwandelbar aufrecht 
erhalte. Damit waren denn alle Drohungen und Verheißun­
gen bestätigt, und als nun die unmittelbare göttliche Offenba­
rung seit fast fünf Jahrhunderten verstummt war, forschten 
viele gläubige Juden um so eifriger in den alten Propheten 
und erwarteten um so sehnlicher den verkündigten Messias, wie 
Simeon, Hanna und mit ihnen viele Andere, Luc. 2, 38.

So warteten denn Juden und Heiden mit sehnlichem 
Verlangen auf den Erlöser der Welt. Die Griechische 
Sprache war fast überall verbreitet und bot das geeignetste 
Mittel dar, um das Evangelium zu verkündigen, und die Ju­
den waren in alle drei Welttheile zerstreut, so daß die tit den 
meisten Städten vorhandenen Synagogen den Verkündigern 
des Evangeliums den ersten Haltpunkt gewähren konnten.

Innerlich und äußerlich war Alles auf den Erlöser vor­
bereitet, die Zeit war erfüllt und es erschien CHristus, der ver­
heißene Sieger und Friedefürst.

I. Die Zeit CHristi und der Apostel.
1. CHristus, der Sohn GOttes und HEiland der Welt.

In CHristo erfüllte sich, was GOtt im Paradiese von 
dem L-chlangentreter geweissagt hatte. Er war der Wei- 
bessame, welcher der Schlange den Kopf zertreten hat. In 
Ihm war ewige Feindschaft mit der alten Schlange, denn Er 
war der heilige Menschensohn, welcher die Werke des Teufels 
zerstört hat; in Jhin war ewige, wesentliche Einheit mit GOtt, 
denn Er war der wahrhaftige Sohn GOttcS, das Ebenbild 



8

des Vaters, der Abglanz der Herrlichkeit GOttes. Darum 
aber erhob auch die alte Schlange drohend gegen Ihn ihr 
Haupt und brachte nicht bloß die Ärmuth und das Elend die­
ses Lebens über Ibn, sondern auch den Spott und die Feürd- 
schaft der Juden und Heiden, und endlich, als Alles nichts 
half, den starken Helden niederzuwerfen, die qualvollen Mar­
tern des Todes am Kreuze. Das waren die Fersenstiche der 
Schlange, welche CHristus nach GOttes Willen freiwillig für 
uns erduldet hat. — Aber gerade durch Seinen Tod hat 
CHristus unsere Strafe getragen und zugleich „die Macht ge­
nommen dem, der des Todes Gewalt hatte, das ist dem Teu­
fel,— wie Hebr. 2, 14.15. geschrieben steht, — und erlösete die, so 
durch Furcht des Todes im ganzen Leben Knechte sein muß­
ten." Denn da cs unmöglich war, daß der Sohn GOttes 
konnte vom Tode gehalten werden, so ist CHristus auferstan­
den von den Todten, und hat Sich dadurch kräftiglich erwiesen 
als der HErr über den Tod und die Sünde, und hat uns 
dadurch erlöset von der Herrschaft und Gewalt des Teufels, 
also daß die Sünde uns nicht mehr schaden kann, denn das 
Blut JEsu CHristi, des Sohnes GOttes, macht uns rein von 
aller Sünde, und also, daß der Tod uns nicht mehr verderben 
kann, denn der Auferstandene und ewig Lebendige nimmt uns 
nach dem Tode in Seine Arme auf. — So ist CHristus 
unser HErr geworden und ist aufgefahren gen Himmel und 
hat Sich gesetzt zur Rechten GOttes als das Haupt der er- 
löseten Menschheit und hat uns gesandt den Heiligen Geist, 
in welchem Er bei Seiner Gemeinde wohnet und gnädig wal­
tet, und Seinen siegreichen Kampf gegen den Feind mächtig 
fortführt, bis daß alle Seine Feinde gelegt sind zum Schemel 
Seiner Füße und er Seine Gemeinde heimholet zur seligen 
Freude des ewigen Sieges. Hallelujah!

2. Die Stiftung der Kirche und ihre erste Herrlichkeit.

a) Die Stiftung der Kirche.

Die Christliche Kirche ist nicht ein Werk von Menschen, 
auch nicht eine Frucht des Glaubens, sondern eine That GOt­
tes. Die Kirche ist das Haus GOttes, welches CHristus 
Selbst, der Erhöhete, gegründet hat durch die Ausgießung des 
teiligen Geistes. Allerdings hatte der HErr schon während 

eines Wandels auf Erden Alles vorbereitet, was zum 
Zustandekommen der Kirche erforderlich war; er hatte die Apo­
stel erwählt und gesarnmelt, denselben den Befehl gegeben, das 
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Evangelium in aller Welt zu verkündigen, Taufe und Abend­
mahl eingesetzt und die große Verheißung gegeben: „Siehe, 
Ich bleibe bei euch alle Tage bis an der Welt Ende;" aber 
durch das Alles war noch keine Kirche gestiftet, durch das Al­
les wohnte CHristus noch nicht lebendig in ihren Herzen und 
sie hatten unter einander noch keine lebendige, heilige Gemein­
schaft; dazu bedurfte es einer ganz besonderen göttlichen That, 
nämlich der Ausgießung des Heiligen Geistes, auf welche der 
HErr Seine Jünger verwiesen hatte mit den Worten: „Ihr 
sollt in der Stadt Jerusalem bleiben, denn ihr werdet die Kraft 
des Heiligen Geistes empfangen, welcher auf euch kommen wird, 
und werdet Meine Zeugen sein zil Jerusalem und in ganz 
Judäa und Samaria und bis an das Ende der Erde, Apstg. 
1, 8." Darum kann die Kirche auch nicht untergehen, denn sie 
hat ihre Quelle und ihr Leben nicht aus dieser Welt, auch 
nicht aus dem Glauben der Menschen, sondern alls CHristo, 
welcher lebet von Ewigkeit zu Ewigkeit und in der Kirche 
kräftig gegenwärtig ist.

Als zehn Tage nach der Himmelfahrt CHristi das Jü­
dische Pfingstfest, das als Gedächtnißfest der Gesetzgebung auf 
dem Sinai und als Erntedankfest gefeiert wurde, herbeigekom­
men war, da warerr in einer Nebeilhalle des Tempels 120 
Gläubige, Apostel und Jünger, Männer und Frauen einmü- 
thig versammelt, gehorsam dem Befehle des HErrn, uin unter 
gemeinsamem Gebete zu warten auf den Heiligen Geist. Siehe, 
da geschah ein Brausen vom Himmel als eines gewaltigen 
Windes, Feuerflammen, gestaltet wie Zungen, schwebten über 
den Häuptern der Gläubigen, und Alle, nicht bloß die Apo­
stel, sondern alle Jünger, Männer und Frauen wurden erfüllt 
mit dem Heiligen Geiste, also daß der angefangene Glaube in ihnen 
zur Reife und Vollendung gebracht, sie Alle durch den Heiligen 
Geist zu einer heiligen Gemeinde vereinigt wurden, Eins mit 
CHristo und Eins in Ihm mit einander durch Glaube, Liebe und selige 
Hoffnung. Und wie CHristus befohlen hatte, und der Glaube sie 
dazu antrieb, so traten nun die Gläubigen auf und legten vor 
dem zusammengeströmten Volke freudig und kräftig Zeugniß 
ab von dem Heiligen Geiste, den sie empfangen hatten, und 
redeten von den großen Thatcn GOttes in fremden Sprachen, 
so daß ein Jeglicher sie in seiner Sprache reden hörte. DaS 
war das große Pfingstwunder, durch welches GOtt bezeugte, 
daß das Heil nicht bloß für den kleinen Kreis der ersten Jün­
ger CHrist», sondern für die ganze Welt bestimmt, zu allen 
Völkern gebracht und in allen Sprachen gepredigt werden sollte. 
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und daß GOtt Seine Kirche nicht bloß durch die Apostel, son­
dern durch alle Gläubigen erhalten, bauen und ausbreitcn will.

Als aber die Feinde ihr Haupt erhoben und Etliche spot­
tend ausriefen: sie sind voll süßen Weines, da trat Petrus auf 
und erklärte dem versammelten Volke: „hier habe sich erfüllet, 
was der Prophet Joel von der Ausgießung des Geistes GOt­
tes geweiffagt habe, und JEsus CHristus, den sie verworfen 
und gekreuzigt und in's Grab gelegt, der sei nicht tobt, sondern 
auferstanden von den Todten und aufgefahren gen Himmel 
und habe mlsgegosfen die Kraft aus der Höhe, und Er werde 
herrschen, bis daß alle Seine Feinde zum Schemel Seiner Füße 
gelegt würden. Darum, so wisse mni das ganze Haus Israel 
gewiß, daß GOtt diesen JEsum, den ihr gekreuzigt habt, zu 
einem HErrn und CHrist gemacht hat!"

Da sie das hörten, ging cs ihnen wie ein Schwert durch's 
Herz und sie sprachen zitternd: „Ihr Männer, lieben Brüder, 
was sollen wir thun?" und Petrus gab ihnen die für sie und 
alle heilsbegierigen Seelen aller Zeiten geltende Antwort: 
„Thut Buße, d. h. ändert euren Sinn, wendet eure Herzen 
ab von Sünde und Welt, denen ihr bisher angehört und ge­
dient habt, und glaubet an JEsum, welchen ihr bisher ver­
achtet und verworfen habt, und lasset euch taufen auf Seinen 
Nanten, und bekennet dadttrch, daß ihr mit Ihm unauflöslich 
verbunden sein wollt, so werdet ihr von Ihm empfangen die 
Gabe des Heiligen Geistes und die Vergebung der Sünden 
und das ewige Leben." Diese Ermahnung hatte einen großen 
Erfolg; 3000 Seelen nahmen das Wort an und ließen sich 
taufen. So entstand die erste Christengemeinde und das war 
der Geburtstag und Stifümgstag der Christlichen Kirche.

h. Die erste Herrlichkeit der Kirche.

Wie der Heilige Geist die Jünger erleuchtet, ihr 
Herz und ihr ganzes Wesen umgewandelt unb bte neube­
kehrten unb von ben Aposteln burch bie heilige Taufe der 
Christlichen Kirche einverleibten Christen der Seligkeit in 
CHristo theilhaft gemacht, und mit erneuertem Herz und 
Leben zu heiligem Eirtssein in Ihm aufs Engste vereint 
hatte, das beweist die Schilderung der jungen Christen­
gemeine, wie sie uns Apstg. 2, 42 — 47 gegeben wird: 
„Sie blieben beständig in der Apostel Lehre, in der Ge­
meinschaft, im Brotbrechen und im Gebet. Es kam auch alle 
Seelen Furcht an, und geschahen viele Wunder und Zeichen 
durch die Apostel. Alle aber, die gläubig waren geworden, 
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waren bei einander und hielten alle Dinge gemein; ihre Gü­
ter und Habe verkauften sic und theilten sie aus unter Alle, 
nach dem Jedermann noth war. Und sie waren täglich und 
stets bei einander cinmüthig im Tempel, und brachen das Brot 
hin und her in den Häusern, nahmen die Speise und lobeten 
Gott mit Freuden und einfältigem Herzen und hatten Gnade 
bei dein ganzen Volk. Der HErr aber that hinzu täglich, die 
da selig wurden, zu der Gemeinde." Welch ein Bild wird 
uns hier enthüllt, welch ein Glanz leuchtet uns aus diesen 
Worten entgegen! Sie blieben beständig in der Lehre der Apo­
stel; sie waren durch die im Glauben ergriffene Predigt der 
Apostel zur Vergebung der Sünden, zum Frieden mit GOtt, 
zri einem neuen Leben aus GOtt und in GOtt gekommen, und 
verlangten von Herzen, in diesem neuen seligen Wesen immer 
mehr zu erstarken, was nur dadurch geschehen konnte, chaß sie 
unablässig aus derselben Quelle neue Lebenskräfte in sich auf- 
nahnren. Darum waren sie täglich und stets bei einander und 
liehen sich von den Aposteln unterweisen über die großen Tha- 
ten GOttes. Neben den Aposteln traten aber auch Andere 
lehrend und zeugend mif, wie das Beispiel des Stephanus be­
weiset. — Nicht im Geheimen, sondern öffentlich im Tempel 
vor Aller Augen hielten die Christen ihre gottesdienstlichen Ver­
sammlungen, sie erbauten sich an den Schriftvorlesungen und 
Gebeten 'in den GOttcsdiensten der Juden, und verkündigten 
zugleich JEsum, den Gekreuzigten und Auferstandenen, theils 
um sich selbst gegenseitig im Glauben immer mehr zu befestigen, 
theils um das Heil immer weiter auszubreiten^ und auch^ die 
ungläubigen Juden für CHristum zu gewinnen. , Dieser 
GOttesdienst im Tempel war darum vorherrschend ein Mis­
sionsdien ft an Israel und die Hauptsache desselben die Ver­
kündigung des Evangeliums, welchem der HErr täglich neue 
Siege schenkte, so daß die Christengemeinde in Jerusalem bald 
eine sehr große ward. Denn kurze Zeit nach ihrer Gründung, 
als sic noch in stetem Wachsen begriffen war, Apstg. 5, 14, 
zählte sie 5000 Männer, Apstg. 4, 4, wornach sie schon in 
dieser ersten Zeit wenigstens 15 - 20000 Seelen umfaßt haben 
muß. ,

Aber die junge Gemeinde hielt auch ihren eigenthümlich 
Christlichen GOtteSdienst, nämlich die Feier des heiligen Abend­
mahls, welche sie nicht öffentlich im Tempel, sondern priva­
tim hin und her in ten Häusern beging, wo sich die große 
Menge г er Christen in einzelnen Äbtheilungen verjammelte. 
Diese Feier konnte nicht öffentlich sein, — sie mußte dort begangen 
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werden, wo nur Christen versammelt waren, da sonst die hei­
lige Feier von den Juden verspottet worden wäre. Verbunden 
durch Glaube, Liebe und Hoffnung, erfüllt von dem Heiligen 
Geiste, sahen sich die Christen als eine Familie, als eine 
heilige Hausgenossenschaft an, so daß sie Alles gemeinschaft­
lich hatten, auch die täglichen Mahlzeiten. Reiche und Arine, 
Vornehme und Geringe saßen zusammen an einem Tische 
und aßen mit einander das Brot und nahmen die Speise un­
ter Loben und Danken. Nach gemeinsam gehaltenem Mahle 
aber feierten sie mit einander das heilige Abendinahl, nach dem 
Vorgänge ihres HErrn und Meisters, der an das mit den 
Aposteln genossene Passah die Stiftung des heiligen Abend­
mahls angeschlossen hatte. Mit der irdischen Mahlzeit 
waren auch Wechselgespräche und Belehrungen über die großen 
Thaten der Erlösung verbunden, und mit der Abendmahlsfcier 
gemeinsame Gebete und Lobgesänge, die aus der überströmen­
den Fülle ihres Friedens und ihrer Freude nothwendig hervor­
quellen mußten. So nahmen diese Zusammenkünfte in den 
Häusern die wesentlichen Bestandtheile des Tempclgottesdienstes 
in sich auf, nämlich Lehre und Gebet, und diese uinschlossen die 
Feier des heiligen Abendmahls, so daß diese täglichen Ver­
sammlungen der Christen, in denen sie in geheiligter Gebcts- 
stimmung vereint ihre Nahrung zu sich nahmen, die Predigt 
der Apostel hörten, das alttestamentliche GOtteswort lasen und 
betrachteten und unter geineinsainem Danken und Loben den 
Versöhnungstod des Erlösers oerkürrdigend das heilige Abend­
mahl feierten, der eigentlich Christliche GOttesdienst waren. 
Und wie ihr Essen und Trinken durch GOtteö Wort geheiligt 
und von Gebeten und Psalmen begleitet war, so war wiederum 
ihr GOttesdienst nicht bloß ein äußerliches Mitmachen und 
Anhören von Lehren und Gebeten, sondern durch und durch 
Geist und Leben, wechselseitiges Nehmen und Geben, Loben 
und Danken, Freude und Friede, selige Zuversicht und Hoff­
nung. So war das ganze Leben der Christen ein GOttes­
dienst, und am Tage des HErrn, dem Auferstehungstage 
CHristi, unserm Sonntage, nur in erhöhetem Maaße.

Was die Armenpflege betrifft, so war es den ersten Chri­
sten nicht genug, bei den täglichen Mahlzeiten die Armen zu 
speisen, sondern ihre Barmherzigkeit gegen ihre nothleidcnden 
Brüder war so groß, daß Viele nicht bloß besondere Liebesga­
ben darbrachten, sondern sogar ihre „Güter und Habe, ihre 
Häuser und Aecker" verkauften und das dafür gelöste Geld zu 
den Füßen der Apostel niederlegten, damit dieselben Jedermann 
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darrcichten, was ihm Noth war. Dieses Verkaufen von Hau­
sern und Aeckern ist aber nur von solchen zu verstehen/auf 
welche die Christen nicht zum Erwerben ihres Unterhalts mit 
ihrer Hände Arbeit angewiesen waren. Aber auch zum Ver­
kaufen "seiner zu seinem Lebensunterhalte nicht nöthigen Besitz- 
lichkeiten war Niemand gezwungen; ganz freiwillig, ohne allen 
Zwang, geschahen diese LicbeSthaten, köstliche Früchte der GOt­
teskraft des Glaubens dieser Jünger Christi. So war die erste 
Christengemeinde beschaffen! Eine heilige Gemeinschaft des 
Glaubens und der Liebe, gegen CHristum voll fröhlichen Dan­
kes und seliger Hoffnung, unter einander voll Einigkeit, herz­
licher Liebestheilnahme und Freudigkeit „ein Herz und eine 
Seele." Ja, in den ersten Christen walletc noch, um mit 
dem Kirchenvater Hieronymus zu reden, das frische Blut 
CHristi in den Adern und die Flammen des Pfingstfestes 
brannten noch in ihren Herzen!

Aber auch die apostolische Gemeinde war noch keine voll­
kommene, besaß noch nicht himmlische Heiligkeit und Herr­
lichkeit, war nicht ohne Schäden und Flecken. — Gerade bei­
der Armenpflege, welche einen so glänzenden Beweis von dem 
himmlischen Sinn der ersten Christen gab, offenbarte sich der 
erste Frevel, der unter ihnen begangen wurde. Ein Mann, mit 
Namen Ananias, sammt seinem Weibe Sapphira, verkauften 
auch einen Acker, konnterr ihr Herz aber nicht ganz von dem 
gelösten Geldc losreißen, und brachten darum nur einen Theil 
desselben zu den Aposteln, indem sie vorgaben, sie hätten das 
Ganze dargebracht. — Aber auf eine bei Allen Schrecken und 
Entsetzen erregende Weise wurde dieser Betrug gestraft. Der 
Geist GOttcs, der in den Aposteln war, entdeckte ihnen als­
bald den Frevel, und Petrus bezeugte dem unglücklichen Ana­
nias,^ daß er mit dem Satan Freundschaft gemacht (1 Mos. 
3, 15.) und nicht Menschen, sondern GOtt betrogen habe^ 
Da stürzte Ananias zu Boden und gab den Geist auf. Und 
als bald darauf auch sein Weib vor den Aposteln erschien und 
den Betrug ihres Mannes fortspielen wollte, ereilte sie dasselbe 
Gericht GOttes: auch sie stürzte nieder und gab den Geist 
auf. Das war eine gewaltige Zucht, durch welche die Macht 
der Boöheit und Unlauterkeit, mit denen der Feind die Herzen 
der Christen zu bestricken versuchte, überwunden, die Gemeinde 
des HErrn gereinigt und geheiligt wurde und eine heilsame 
Furcht über Alle kam, die es sahen und hörten.

Doch noch auf eine andere Weise war die alte Schlange 
bemüht, die so herrlich geschmückte Gemeinde durch ungöttliches-
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Wesen zu verunreinigen, sie suchte den Frieden und die Einig­
keit der Christen zu stören. „Es erhob sich ein Murmeln unter 
den Griechen wider die Ebräer, darum, daß ihre Wittwen über­
setzen wurden bei der täglichen Handreichung" (Apstg. 6, 1. ff.) 
Die Griechen, d. i. die fremdländischen Judenchristen, welche 
sich der Griechischen Sprache bedienten, glaubten zu bemerken 
und sich darüber beklagen zu müssen, daß die Ebräer, die ein­
heimischen Judenchristen, ihre Wittwen bei der täglichen Unter­
stützung zurücksetzten. Ein überaus trauriges Zerwürfniß! 
Doch die Apostel überwinden es durch ihre Demuth und Weis­
heit und rufen dabei eine neue heilsame Einrichtung in der 
Gemeine in's Leben. Sic versammeln die Gemeinde', fordern 
sie auf, aus ihrer Mitte sieben Männer voll Heiligen Geistes 
und Weisheit zu erwählen, und diese sieben werden von den 
Aposteln unter Gebet und Handauflegung geweiht und zu Ar­
menpflegern eingesetzt, die von nun an die Unterstützung 
und Pflege der Armen im Namen der ganzen Gemeinde zu 
besorgen haben. — Das waren die ersten Diakonen, von 
der Gemeinde gewählt, von den Aposteln bestätigt, Gehilfen 
der Apostel, Theilhaber an ihrem heiligen Amte, Hgnde der 
Gemeinde, Spender ihrer Gaben, durch welche auch die Ge­
meinde ihr heiliges Priesterthum übte und ihre Liebesopfer den 
Armen und Nothleidenden darreichte.

3. Die Ausbreitung der Kirche unter Druck und Verfolgung, 

a) Petrus unter den Juden.

, Die Kirche ist berufen zu kämpfen und zu siegen, beides, 
wie der HErr Selbst: im Kampfe dein Anschein nach erliegend, 
doch im Unterliegen siegend. Wider die Versuchungen und 
Anfechtungen Satans und des eignen bösen Herzens deckt sie 
sich mit dem Harnisch GOttes und wehrt sie ab mit dem 
Schwert des Geistes; die Feindschaft rmd die Verfolgung der 
Welt überwindet sie durch den Glauben in Geduld, Sanstmuth 
und treuem Bekennen. Also kämpft und siegt die Kirche und 
bewährt sich als die das Kreuz tragende, in Leiden bis an'S 
Ende beharrende und darum selige Nachfolgerin des HErrn.

Als eines Tages Petrus und Johannes zur Betstunde in 
den Tempel gingen, sahen sie an der Thür einen als lahm be­
kannten Bettler sitzen, der um ein Almosen bat. Da sprach 
Petrus zu ihm: „Gold und Silber habe ich nicht; was ich 
aber habe, das gebe ich dir: im Namen JEsu CHristi von 
Nazareth stehe auf und wandle!" Und siche, alsobald sprang 
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der lahme Bettler auf, konnte gehen und stehen und ging mit 
ihnen in den Tempel, wandelte und sprang und lobte GOtt. 
Als aber das Volk zusammenlief und Petrum verehren wollte, 
da ließ PetruS das nicht zu, sondern verkündigte frei und öf­
fentlich, daß JEsus der Auferstandenc dieses Wunder an dem 
Lahmen gethan habe. „So thut nun Buße und bekehret euch, 
daß eure Sünden vertilget werden!" Während sie aber noch zum 
Volke redeten, traten zu ihnen die Priester und der Haupt­
mann des Tempels und die Sadducäer, welche die Apostel ge­
fangen setzten. Früh Morgens wurden sie vor die Obersten 
und Aeltesten und Schriftgelehrten und vor die Hohenpriester 
Hannas und Kaiphas, Johannes und Alexander, die rasch 
von ihren Landsitzen zur Stadt geeilt waren, geführt, und 
man fragte sie: „Aus welcher Gewalt oder in welchem Na­
men habt ihr das gethan?" Da antwortete Petrus voll Hei­
ligen Geistes: „In dem Namen JEsu CHristi von Nazareth, 
welchen ihr gekreuziget habt, den GOtt aber von den Todten 
auferwecket hat, stehet dieser allhicr vor euch gesund. Das ist 
der Stein, von euch Bauleuten verworfen, der zum Eckstein 
geworden ist, und ist in keinem andern Heil, ist auch kein an­
derer Name den Menschen gegeben, darin wir sollen selig wer­
den." Als der hohe Rath die Freudigkeit des Petrus und 
Johannes sah, verwunderte er sich, überlegte, was hier zu thun 
sei, und verbot ihnen endlich, ferner noch in dem Namen JEsu 
zu lehren. Die Apostel aber erklärten: „Richtet ihr selbst, ob's 
vor GOtt recht sei, daß wir euch mehr gehorcheit, denn GOtt." 
Auf diese Erklärung bedroheten sic die Apostel nochmals und 
ließen sie gehen. Die Gemeinde aber verließ die Apostel in 
ihrer Trübsal nicht, sondern erhob ihre Stimmen so einmüthig 
zu GOtt und flehete so brünstig um Freudigkeit für Seine 
Knechte, daß die Stätte sich bewegte, wo sie versammelt wa­
ren und Alle des Heiligen Geistes voll wurden und das Wort 
GOttes mit großer Freudigkeit redeten. Als nun die Gemeinde 
sich fortwährend mehretc und allerlei Wunder und Zeichen an 
den Kranken geschahen, da erhob sich der Hohepriester und 
Alle, die mit ihm waren, und legten die Hände an die Apo­
stel und warfen sie in das gemeine Gefängniß. Aber der En­
gel des HErrn that in der Nacht die Thür des Gefängnisses 
auf und führte sie heraus und sprach: „Gehet hin und tretet 
auf und redet im Tempel zum Volk alle Worte dieses Lebens." 
Als sie Solches thaten, ließ der Hohepriester voll Bestürzung 
die Apostel noch ein Mal holen und fragte sie und sprach: 
„Haben wir euch nicht mit Ernst geboten, daß ihr nicht sott- 
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let lehren in dem Namen?" PctmS aber und die Apostel spra­
chen: „Man muß GOtt mehr gehorchen, als den Menschen." 
Da wurden die JEsusverächter gar erbittert und ließen die 
Apostel stäupen und verboten ihnen nochmals, ferner in dem Namen 
JEsu zu reden. Sie aber gingen fröhlich von des Raths An­
gesicht, daß sie würdig gewesen waren, um JEsu willen Schmach 
zu leiden und höret en nicht auf, alle Tage im Tempel und 
hin und her in den Häusern zu lehren und zu predigen das 
Evangelium von JEsu CHristo. Und das Wort "GOttes 
wuchs und mehrte sich und eine große Menge wurde gläubig. 
Waren es zuerst dreitausend, bald darauf fünftausend Män­
ner, die an EHristum glaubten, so wurde in kurzer Zeit die 
Zahl der Jünger, unter welchen auch viele Priester, die dem 
Glauben gehorsam geworden waren, so groß, daß Gehilfen 
als Armcnpfleger erwählt werden mußten. Und so geht es 
fort durch alle Verfolgungen und trotz aller Fersenstiche der 
alten Schlange bis zu der großen Schaar, die Niemand zählen 
kann (Offenb. 7, 9.). Hallelujah!

b) Stephanus und Saulus.
Der Feind ruhete ilicht, und mit dem Zunehmen der Ge- 

meijtbe steigerte sich auch sein Grimm immer mehr. Der hohe 
Rath wurde immer erbitterter in seiner Verfolgung der Chri­
sten, und bald erfüllte sich die Vorherverkündigung des HErrn, 
daß man ihren Mord als einen GOttesdienst ansehen würde. 
Stephanus, einer von den sieben Armenpflegern, ein Mann 
voll Glaubens und Kräfte, der Wunder und Zeichen that un­
ter dem Volke, erweckte durch sein freies und mächtiges Zeug- 
niß von CHristo den Haß der gelehrten Juden. Bei einem 
Volksauflaufe führte man ihn vor den hohen Rath und 
beschuldigte ihn der GOtteslästerung. Stephanus, dessen 
Angesicht leuchtete „wie eines Engels Angesicht," hielt nun 
vor den Juden eine lange Rede, in welcher er, anfangs ruhig, 
dann immer feuriger, aus der Geschichte Israels nachwies, 
wie die Juden zu allen Zeiten dem Heiligen Geiste widerstrebt 
und die Propheten verfolgt und getödtet hätten. — Da sie 
Solches hörten, ging's ihnen durch's Herz und bissen die Zähne 
zusammen über ihn; hörten aber noch zu. — Als er aber 
voll Heiligen Geistes ausrief: „Siehe, ich sehe den Himmel 
offen, und dcS Menschen Sohn zur Rechten GOttes stehen!" 
da schrieen sie laut, stürmten Alle auf ihn los, ergriffen ihn, 
stießen ihn zur Stadt hinaus und steinigten ihn. Stephanus 
aber war fteudig und gettost. Er betete: „HErr, nimm mei- 
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nen Geist auf!" knieete nieder und rief abermals laut: „HErr, 
bebalte ihnen diese Sünde nicht!" Und mit diesem Gebete 
entschlief er.

So war das erste Christenblut geflossen und Stephanus 
der erste Christliche Märtyrer geworden. Sein Leib hatte dem 
Hasse der Feinde GOttes unterliegen müssen, aber seine Seele 
ruhete aus in den Arinen seines HEilandes; er hatte über­
wunden. Sein Tod war eine Erneuerung des Sieges CHristi 
über deil Feind, und das Reich des HErrn ward durch diesen 
Sieg noch weiter und herrlicher ausgcbreitet. Denn die 
Antwort auf die Fürbitte des Stephanus war die Bekehrung 
des Saulus, zu dessen Füßen seine Mörder ihre Kleider abge­
legt hatten.

Saulus, aus dem Stamme Benjamin, geboren zu Tarsus 
in Kleinasien, mit reichen Gaben des Geistes geschmückt, war 
nach Jerusalem gekommen, um ein GOttesgelchrter zu werden. 
Daselbst saß er zu den Füßen des weisen Gainaliel und ward 
ein Pharisäer voll brennenden Eifers für das Gesetz seiner 
Väter, durch welches er gerecht und vor GOtt wohlgefällig zu 
werden hoffte. Daruin war ihm die Predigt zuwider, daß der 
gekreuzigte und auferstandene JEsus unsere Gerechtigkeit sei, und 
er haßte die Apostel und Jünger CHristi, weil er sie für 
Abgefalleite und GOttesläfterer hielt. Daruin war er auch 
ein thätiger Zeuge bei der Steinigung des Stephanus, an 
dessen Tode er Wohlgefallen hatte, ging hin und her in die 
Häuser, und wo er Christen fand, zog er sie hervor, Männer 
und Weiber, und überantwort«te sie in's Gefängniß. Aber ge­
rade durch diese Verfolgung wurde das Evangelium nur immer 
weiter unter den Juden ausgcbreitet, denn viele Christen ent­
flohen in das uinliegeitde Land, besonders nach Sainaria, und 
verkündigten überall, wohin sic kamen, JEsuin CHristuin, den 
Gekreuzigten und Auferstandenen. Unter ihnen war auch der 
Armenpfleger Philippus, — der predigte das Evangelium dm 
Samaritern, und zu diesen wurden Petrus und Johannes ge­
sandt, um den Getauften die Hände aufzulegen, daß sie den 
Heiligen Geist empfingen. Ferner verkündigte Philippus dem 
vornehmen Kämmerer aus Mohrenland die frohe Botschaft 
von dem Lamme GOttes und taufte ihn. — Saulus aber 
schnaubte mit Drohen und Morden wider die Jünger des HErrn, 
und weil er so voll fanatischen Eifers war und schon in Je­
rusalem so viele Christeit eingekerkert hatte, erhielt er endlich 
von dem Hohenpriester^ Briefe an die Synagogen oder Schu­
len zu Damascus, mit der Vollmacht, die dortigen Jünger

2
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JEsu gebunden nach Jerusalem zu führen. Da aber ergriff 
ihn die Hand des HErrn und machte diesen Seinen Feind zu 
Seinem auserwählten Rüstzeuge. — Als er schon irahe bei 
Damascus war, umleuchtete ihn Plötzlich ein Licht voin Him­
mel gerade um die Mittagszeit. Er stürzte zur Erde und hörte 
eine Stimme, die sprach zu ihm: „Saul, Saul, was verfolgst 
du Mich?" Er aber sprach: „HErr, wer bist Du?" Der 
HErr sprach: „Ich bin JE sus, den du verfolgest ; es wird 
dir schwer werden, wider den Stachel zu löcken (d. h. dem 
Zuge und Antriebe GOttcs zu widerstehe:,). Da war sein 
Widerstreben gebrochen. Zitternd und bebend fragte er: „HErr, 
was willst Du, daß ich thun soll?" Da hieß der HErr 
ihn nach Damascus gehen. Als er sich aber auftichtet von 
der Erde, da sind seine Augen erblindet und er sicht Niemand. 
Die Gefährten müssen ihn bei der Hand nehmen und ihn wie 
ein Kind nach Damascus führen. Da hat der stolze Mann 
gelernt sich beugen unter GOttes gewaltige Hand und erken­
nen, daß er Nichts sei und in Finsterniß wandle, — aber auch 
erkennen, daß CHristus sein HErr und sein HEiland sei. So 
blieb er drei Tage mit Blindheit geschlagen und nahm weder 
Speise noch Trank zu sich, und betete, bis der HErr den Ana­
nias, einen Jünger zu Damascus, zu ihm sandte, daß er die 
Hände auf ihn lege. Und Ananias ging hin und kam in das 
Haus, wo Paulus sich aufhielt, und legte die Hände mtf ihn 
und sprach: „Lieber Bruder Saul, der HErr hat mich gesandt, 
der dir erschienen ist auf dein Wege, da du herkamst, daß du 
wieder sehend und mit dem Heiligen Geiste erfüllet werdest." 
Und alsbald fiel es wie Schuppen von seinen Augen und er 
ward wieder sehend und stand auf und ließ sich taufen, denn 
er war schon bekehrt und gelehrt von CHristo. Und als er 
Speise zu sich genommen und sich gestärkt hatte, blieb er einige 
Zeit bei den Jüngern zu Damascus, und predigte alsobald in 
den Synagogen, daß CHristus der Sohn GÖttes sei. Die 
Juden aber, über seine Predigt erbittert, beschlossen ihn zu 
tödten. Da nahmen ihn die Jünger bei der Nacht und ließen 
ihn über die Mauer aus dem Fenster eines Hauses in einem 
Korbe hinab. — Um sich aber auf seinen großen Laus noch 
in der Stille vorzubereiten und weitere Offenbarung und Be- 
lehnlng von dem HErrn zu enrpfangen, ging er nach Arabien 
und blieb daselbst drei Jahre, und trat dann erst in Jerusalem 
auf. Durch sein Predigen zog er sich auch dort die Feindschaft 
der Juden zu, die ihn tödten wollten; deshalb geleiteten ihn 
die Brüder nach Cäsarea, von wo er sich nach seiner Geburts- 
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stadt Tarsus begab, daselbst in der Stille harrend, bis der 
HCrr ihn aussenden werde, das Evangelium zu verkündigen.

c) Paulus unter den Heiden.

Wie der HErr JEsus CHrkstus während Seines Wan­
dels aus Erden die zwölf Apostel erwählet hatte, damit sie ins­
besondere unter den Juden das Evangelium predigen sollten, 
so hat Er nach Seiner Erhöhung im Himmel den Paulus 
dazu berufen, das Reich GOtteö insbesondere unter den Hei­
den auszubrcitcn und ihnen den unerschöpflichen Reichthum der 
Gnade GOttes zu verkündigen. Für diesen hohen und schwe­
ren Berns hat GOtt ihit nicht blos mit ausgezeichneten natür- 
ltchen Gaben geschmückt, insbesondere mit hinreißender Bered­
samkeit, die durch die vortreffliche Schule, die er genossen, um 
so strahlender hervortrat, sondern auch mit hohen Gnadenga­
ben des Heiligen Geistes, vorzüglich mit einem unerschütterli­
chen Glauben an die freie Gnade GOtteS, kraft welcher er 
unter fortwährenden Leiden und Verfolgungen, ja auch teufli­
schen Anfechtungen und Plagen dennoch unermüdlich, getrost 
und fleudig die Saat des Evangeliums unter Juden und Hei­
den, Griechen und Romern, in Asien und Europa, von Ara­
bien bis Spanien, vor Kaiser und König, vor Fürsten und 
Landpflegern ausstreute.

Die Wirksamkeit des Paulus nahrn ihren Anfangs- und 
Ausgangspuiikt in Antio ch ien, der großen und reichen Stadt 
ш Syrien, in fruchtbarer und lieblicher Gegend am Flusse 
Orontes, drei Meilen vom Meere und etwa 70 Meilen von 
Jerusalem entfernt. Hier war eS, wo es sich zuiii ersten Mal 
jo recht deutlich zeigte, daß alle Christen berufen sind, daS 
Evangelium zu verkündigen. Demr nicht Apostel, soirdern 
„etliche Männer von Cypern und Cyrene" (Apstg. 11, 20.) 
iwf11 eS, welche dafllbst den Heiden das Evangelium vom 
HErrn ^Efu predigten. Doch zur Prüfling uird Förderung 
des Werkes sandte die Gemeinde zu Jerusalem dcil Barnabas 
nach Antiochien, welcher auch Paulus alls Tarsus hierher 
führte,, lind Beide blieben uiid lehrten mit einander ein ganzes

l!l ^"^chîen. Hier war es, wo die Jünger ntm llnter- 
sä)^'de von Hilden und Heiden zuerst Christianer oder Christen 
genannt wurden. Von Antiochien aus ullternahm Paulus, 
nachdern er vorher bei eingetrctcner Hlliigersnoth mit Barnabas 
den Christen m Jerusalem eine milde Beisteuer überbracht hatte, 
etwa lint's Jahr 45 nach CHristi Geburt, seine erste Mis­
st onsreist, zu welcher der HErr Selbst ihn durch einen 

2*



20
Propheten der Gemeinde auffordern ließ mit den Worten: 
„Sendet mir Barnabas und Saulus aus zu dem Werke, dazu 
Ich sie berufen habe." Dies Werk war die Verkündigung des 
Evangeliums unter den Heiden, wozu sie von der Gemeinde 
unter Fasten, Gebet und Handauflegung abgeordnct wurden. 
Paulus und Barnabas schifften zuerst nach der Insel Cypern, 
des Barnabas Vaterlande, woselbst sie bei dem Landpfleger 
Sergius Paulus bereitwillige Aufnahme für das Evangelium 
fanden; der Zauberer Bar Jehu aber, welcher das gute Werk 
mit seiner Schlangenklugheit zerstören wollte, wurde auf das 
Wort Pauli mit Blindheit geschlagen. *) Hierauf schifften sie 
von Cypern an's Festland von Kleinasien und kamen nach der 
Stadt Antiochien im Lande Pisidien. Als Paulus hier in der 
Synagoge aufgefordcrt wurde, zum Volke zu reden, imb er nun 
auftrat und von Johannes dein Täufer und von CHristlls pre­
digte, und aus der Schrift bewies, daß JEftls der Messias und 
der Sohn GOttes sei, da drängten sich viele Juden und Hei­
den nm sie, ja die ganze Stadt "kam zusammen, um das Wort 
GOttcS zu hören. Aber die alte Schlange erhob drohend ihr 
Haupt, die Juden wurden voll Neides, widersprachen und lä­
sterten. Da sprachen Paulus und Barnabas: „Euch mußte 
zuerst das Wort GOttes gesagt werden; nun ihr es aber von 
euch stoßet und achtet euch selbst nicht werth des ewigen Le­
bens, siche, so wenden wir uns zu den Heiden." Da wurden 
die Heiden froh und priesen das Wort des HErrn, die Juden 
aber erweckten eine Verfolgung, die jedoch nur dazu beitrug, 
daß das Evangelium weiter auSgebreitet wurde, denn die Avo- 
stel mußten die Stadt verlassen und kamen darauf in die Ge­
gend der Städte L y sir a und Derbe. Als Paulus dort in 
Lystra Einen, der von Geburt lahm war, gesund gemacht hatte, 
riefen die Heiden aus: „Die Götter sind den Menschen gleich 
geworden und zu uns herniedergekommen!" Und sie nannten 
den Barnabas Jupiter und den Paulus, weil er das Wort 
führte, Mercur, und die Priester brachten Opfer und Kränze 
und wollten sie als Götter verehren. Aber Paulus und Bar­
nabas zerrissen ihre Kleider, sprangen unter das Volk rmd 
schrieen: „Ihr Männer, was macht ihr da! Wir sind auch 
sterbliche Menschen, gleich wie ihr, und predigen euch das Evan­
gelium, daß ihr euch bekehren sollt von diesen falschen Göttern 
zu dem lebendigen GOtt, welcher gemacht hat Himmel und Erde 

*) Von nun an wird Saulus immer Paulus genannt, vielleicht we« 
gen der Bekehrung des Landpflegers Sergius Paulus.
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und das Meer und Alles, was darinnen ist!" Denn Paulus 
suchte nicht seine Ehre, sondern GOttes Ehre! — Als aber 
das Volk durch Juden aus Antiochien gegen die Apostel aus­
gereizt wurde, da litten sie geduldig. Paulus wilrde mit Stei­
nen zu Boden geschlagen und als ein Todter zur Stadt hin- 
ausgeschlcist. Als aber die Christen ihn umringten, siehe, da 
stand er auf und ging wieder in die Stadt zurück. Welch hei­
liger Muth, welche Liebe zu den Verlorenen! Am folgenden 
Tage ging er von dort mit Barnabas nach Derbe. Hierauf 
zogen sie wieder desselben Weges über die Orte, die sie schon 
berührt hatten, wo sie die Jünger im Glauben stärkten und 
hin und her Aelteste in den Gemeinden ordneten und dann nach 
Antiochien zurückkehrten, und daselbst verkündigten, wie viel 
GOtt mit ihnen gethan und wie er den Heiden die Thür des 
Glaubens aufgcthan habe. „

Die zweite Missionsreise des Apostels sollte zunächst eine 
Visitations- und Besuchsreise sein, um die neugegründeten Ge­
meinden im Glauben urrd gottseligen Wandel zu kräftigen, und 
fand wol uin'S Jahr 50 nach CHristo Statt. Paulus wählte 
sich für dieselbe den Silas zum Begleiter. Er zog durch Sy­
rien und Cilicien, Phrygien und Galatien, und wandte sich, 
nachdem er einige der aus der ersten Reise gestifteten Gemeinden 
besucht hatte, westlich nach der Stadt Troas, die an der Küste 
des Ägäischen Meeres liegt. Dort erschien ihm ein Gesicht bei 
der Nackt, das war ein Mann aus Macédonien, der stand 
und bat ihn und sprach: „Komm hernieder in Macédonien 
und hilf uns!" Darin erkannte Paulus eine Weisung GOt­
tes; er begab sich sogleich auf'ö Meer, segelte mit Silas nach 
Europa hinüber und verweilte zuerst in Philippi, einer 
damals bedeutenden Stadt. Kauin aber hatten sie dort ange­
fangen das Evangelium zu predigen, die Purpurkrämerin Lydia, 
welcher der HErr das Herz aufgethan hatte, mit ihrem ganzen 
Hauke getauft, und einen Wahrsagergeist aus einer Sclavin 
ausgetrieben, als von deren Besitzern, die sie zu ihrem Erwerbe 
gebraucht hatten, das Volk erregt ward, Paulus und Silas 
ergriffen, gestäupt und in's Gefängtliß geworfen wurden. Sie 
aber beteten und lobten GOtt mit lauter Stimme. Und um 
Mitternacht ward ein großes Erdbeben, so daß sich die 
Grtmdfesten des Gefängnisses bewegten und alle Thüren auf­
gethan tlnd Aller Bande los würden. Der Kerkermeister 
fuhr aus dem Schlafe auf, übersah Alles und wollte sich 
mit seinem Schwerte tobten, denn er meinte, die Gefangenen 
wären entflohen. Als aber Paulus ihm zitrief: „Thue dir 
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nichts Uebles, denn wir sind Alle hier!" da forderte er ein 
Licht, sprang hinein, fiel zitternd Paulus und SilaS zu Füßen 
und führte sie hinaus und sprach: „Was soll ich thun, daß 
ich selig werde?" Sie sprachen: „Glaube an den HErrn 
JEftun, so wirst du und dein Haus selig!" Und er wurde 
gläubig und nahm sie sogleich zu sich in sein Haus, wusch 
ihnen die Striemen ab, setzte ihnen einen Tisch vor und ließ 
sich taufen sammt seinem ganzen Hause. — Hierauf wan­
derten Paulus und Silas weiter irnd kamen nach Thessa- 
lonich, einer großen und reichen Handelsstadt, wo eine blü­
hende Christengemeinde' gesaminelt ward, und darauf nach der 
Hauptstadt Griechenlands, Athen, wo Künste und Wissen­
schaften blühten, und endlich nach Korinth, einer reichen und 
üppigen Stadt, die durch ihren Handel weit berühmt war. 
Dort verkündigte Paulus anderthalb Jahre das Evangelium, 
nahm aber keine Liebesgaben von den Korinthern entgegen, um 
die boshafte Verleumdung zu Schanden zu machen, als habe 
er deshalb die Korinther bekehrt, um sich von ihnen ernähren 
zu lassen. Darum ernährte er sich durch seiner eigenen Hände 
Arbeit, denn er hatte das Handwerk eines Teppichinachers er­
lernt. Hier in Korinth, wo er Nachricht erhielt über den Zu­
stand der Gemeinde in Thessalonich, hat der Apostel auch seine 
ersten Briefe geschrieben, die beiden Briefe an die Thessaloni­
cher, in welchen er der dortigen Geincinde ausführliche Beleh­
rung über die Wiederkunft CHristi giebt. Hierauf verließ Pau­
lus Korinth, ging zur See nach Ephesus imb von dort nach 
Jerusalem, und kehrte um's Jahr 55 wieder nach Antiochien 
zurück.

, Schon im nächsten Jahre, 56 nach CHristo, trat Paulus 
seine dritte Missionsreise an. Rasch durchzog er Gala­
tien und Phrygien, stärkte die dort von ihm gegründeten Chri­
stengemeinden und begab sich darauf nach Ephesus, wo er 
beinahe drei Jahre verweilte. In dieser schönen am Meere ge­
legenen Stadt, die durch Handel und Reichthum weit berühmt 
war, hatte Satan so recht seinen Thron aufgeschlagen. Denn 
hier hatten die Hckrcn ihrer Göttin Diana einen Tempel er­
baut, der um seiner Größe und Schönheit willen als ein Welt- 
wimdcr galt. Da trat Paulus auf und seine Predigt von 
dent Gekreuzigten und Auferstandenen erschütterte das Heiden­
thum in seinem tiefsten Grunde. Dem Evangelio ward 
eine große Thür aufgcthan zu den Heiden, und weit hinaus 
in die Uingcgend drang sein Wort liiib wurde durch gewal­
tige Wunder bekräftigt. Da erhob die alte Schlange wie­
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der ihr Haupt und Paulus hatte ihre Fersenstiche zu erdulden. 
Ein Goldschmied nämlich, Demetrius mit Namen, der kleine 
silberne Tempel der Diana verfertigte und großen Gewinn da­
von hatte, wurde darüber erbittert, daß der Götzendienst durch 
die Predigt des Paulus sehr in Abnahme kam. Er reizte seine 
Zunftgenossen auf; es entstand ein Aufruhr und voll Zorns 
schrieen Alle: „Groß ist die Diana der Epheser!" Nur mit 
Mühe gelang es dem Kanzler, Paulus vor der wüthenden 
Menge zu schützen und das Volk zu beruhigen. In Ephesus 
hatte Paulus aber nicht blos Verfolgung zu erleiden, es kam 
auch noch eine andere Trübsal über ihn. Zwei seiner liebsten 
Gemeinden, die in Galatien und Korinth, machten ihm viel 
Kummer und Sorge, so daß er sich genöthigt sah, von Ephe­
sus aus sehr ernst an beide zil schreiben. In Galatien waren 
falsche Eiferer aus den Judenchriften aufgetreten und wollten 
die Heidenchristen überreden, sie könnten erst dann rechte Chri­
sten sein, wenn sie auch das Gesetz Mosiö hielten. Dagegen 
verkündigt nun Paulus in seinem Briefe an die Galater mit 
großem Ernste die lautere Christliche Wahrheit, daß der Btensch 
nicht durch des Gesetzes Werke, sondern allein durch den Glau­
ben an JEsum CHristum vor GOtt gerecht und selig werde. 
— Von hier aus schrieb Paulus auch seinen ersten Brief an 
die Gemeinde zu Korinth. Dort hatten sich unter den Gläu­
bigen viele schöne Gaben und Kräfte des Heiligen Geistes kund 
gcthan, aber es fand sich auch viel Leichtfertigkeit und Ueber- 
muth, Weltlust mit) Streitsucht, und auch nach Korinth waren 
Jüdische Jrrlehrer gekommen, welche den Paulus seines apo­
stolischen Ansehens zu berauben trachteten und verderbliche 
Spaltungen in die Gemeinde hineingebracht hatten. Der Apo­
stel lobt die Christen wegen ihres Glaubens, straft sie aber 
auch gar ernstlich wegen ihrer Zwietracht, und giebt dann gar 
erweckliche und tröstliche Belehrungen über das Heilige Abend­
mahl, über das Wesen der Christlichen Liebe, über die Aufer­
stehung der Todten, über die Herrlichkeit des Neuen Testaments 
und des Amtes, das die Versöhnung predigt. In Macédo­
nien erfuhr er, welch heilsamen Eindruck sein Brief in Korinth 
gemacht hatte, und schrieb darauf einen zweiten Brief an die 
Korinther, in welchem er sie seiner Liebe versichert, sie mahnt, 
ihrem heiligen Berufe entsprechend zu leben, und sie zu einer 
Beisteuer für die Christen in Palästina auffordert. Nicht lange 
darnach kam Paulus selbst nach Korinth, blieb drei Mo­
nate daselbst und schrieb von dort aus, wahrscheinlich im Win­
ter von 58 auf 59, den wichtigsten seiner Briefe, den Brief 
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an die Römer. — Hier zeigt der Apostel, wie sowol Hei­
den als Juden verloren und verdammt sind, wenn sie nicht 
die Gerechtigkeit annehmen, welche GOtt Selbst ihnen durch 
den Glauben an CHristum anbietet.

Paulus verließ nun Griechenland und reifete nach Jeru­
salem, um die für die dortigen armen Gemeinden gesammelte 
Unterstützung selbst zu überbringen. In Milet, wohin er die 
Bischöfe or er Aeltesten der Gemeinde von Ephesus beschieden 
hatte, offenbarte er ihnen, daß Bande und Trübfal seiner in 
Jerusalem warteten, ermahnte sie Alle zur Treue, nahin von 
ihnen Abschied, knicetc nieder und betete mit ihnerr. Da ward 
viel Weinens unter ihnen Allen und fielen dem Paulus um 
den Hals und küsseten ihn. — In Tyrus und Cäsarea such­
ten die Brüder ihn von der Reise nach Jerusalem zurückzuhal­
ten ; er aber blieb fest und kam zu Pfiilgsten des Jahres 59 
m Jerusalem an. Hier erregten feindselige Juden, die aus 
Kleinasien gekommen waren, das Volk dermaßen gegen den 
Apostel, daß er nur dadurch dem Tode entging, daß der Be­
fehlshaber der Römischelt Besatzllng ihn gefangen nehmen ließ. 
Vergebens vertheidigte er sich vor dem Volke, vergebens vor 
dem hohen Rathe, vergebens vor dem Römischen Landpfleger 
№.. Letzterer hielt ihn zwei Jahre lang in Cäiarea gefan­
gen, rn der Hoffnung, von des Paulus Anhängern Geld 
zu erhalten. Endlich kam Portius Festus an Felir Stelle. 
Als der Apostel auch von diesem kein Recht erhielt, berief er 
sich als Römischer Bürger auf den Kaiser, um von diesem 
gerichtet zu werden, unv^ Warde als Gefangener nach Rom 
geführt. — Auf dieser Seereise leuchtete der gefangene Pau­
lus durch ferne Weisheit, durch seine Liebe, drirch sein Ge­
bets welches der HErr so wunderbar erhörte, daß trotz des 
Schiffbruchs alle 276 auf dem Schiffe befindlichen Perso­
nen glücklich an's Land kanren. Im Frühling des Jahres 61 
kam Parrlus in Rom an, der alten, großen und berühmten 
Stadt, von wo aus Viele ihm mehrere Meilen weit entgegen zo­
gen, um ihn zu empfangen, — eine große Freude und Erquickung 
sur den treuen Apostel! In Rom hat Paulus zwei Jahre als 
Gefangener zugebracht, doch hatte er seine eigene Wohnung, 
durfte ausgihen, freilich immer nur in Begleitung ernes Sol­
daten , an dessen Arm er mit einer Kette angeschlossen war. 
Auch Bejuche durfte er annehmen, das Evangelium frei ver­
kündigen und Briefe schreiben Abwechselnd waren die meisten 
serner Freunde und Gehilfen um ihn: Tirnotherrs, Lrreas, Ari- 
starch, Tychikus, Epaphroditrrs, Demas, Jesrrö mit dem Zu- 
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nmnen Justus. Dlrrch diese erhielt Paulus Nachrichten über 
seine von ihm so heiß geliebten Gemeinden. Da gab "es dann 
wieder zu danken und zu lehren, zu strafen und zu trösten. 
Zuerst schrieb der Apostel den Brief an die Kolosser, in 
welchem er besonders von der Majestät und Herrlichkeit CHristi 
redet, darauf den Brief an die Epheser, in welchem er die 
Herrlichkeit der Gläubigen preiset in ihrer innigen Gemeinschaft 
mit CHristo, dem Haupte; endlich den Brief an die Phi­
lip per, die er seine Freude und seine Krone nennt und sie 
aufs Allerzärtlichste ermahnet und tröstet.

Nach zwei Jahren wurde Paulus freigesprochen und ent­
lassen. Nuri konnte er noch seine geliebten Gemeinden in Klein­
asien und Griechenland besuchen und gründete auf der Insel 
Kreta neue Gemeinden, denen er den Titus zurückließ, sie wei­
ter zu pflegen. An Titus und an den Timotheus, wel­
chen er in Ephesus zurückgelassen hatte, schrieb er noch Briefe, 
in welchen er sie über die rechte und treue Führung des Am­
tes belehrte. — Zuletzt soll er noch seinen längst gehegten 
Vorsatz, auch in Spanien das Evangelium zu verkündigen, 
wirklich ausgeführt haben. Wahrscheinlich wurde er dort aufs 
Neue gefangen genommen und abermals nach Rom geführt. 
Seinem Märtyrertode entgegen sehend schrieb der Apostel den 
zweiten Brief an den Tinrotheus, der einen tiefen Blick thun 
läßt in die heilige Zuversicht und Freude, mit welcher er sei­
nen Tod erwartete. Vcrgl. besonders 2 Tim. 4, 7. 8. Er 
wurde von dem blutdürstigen Kaiser Nero als ein Feind der 
Götter zugleich mit Petrus zum Tode verurtheilt, jedoch, da er 
römischer Bürger war, nicht zu dem schmachvollen und schmerz­
haften Kreuzestode; er wurde im Jahre 67 oder 68 mit dem 
Schwerte hingerichtet.

So hatte Palllus, zum Apostel erwählt nicht von Men­
schen, auch nicht durch Menschen, sondern von dem auferstan­
denen und erhöheten CHristus Selbst, ein weithin schallendes 
Bekenntniß in Wort und That von Demselben abgelegt und in 
Asim und Europa, unter Juderr nnt> Heiden, in Hütten und 
Palästen, auf öffentlichen Märkten mid in dunklen Gefängnis­
sen das große, trostreiche Evangelium verkündigt, daß JEsus 
der Gekreuzigte nicht todt sei, sondern lebe und regiere in alle 
Ewigkeit. JEsus lebt, Er hat den Teufel, die Sünde und 
den Tod überwunden, darum ist Er allein unsere Gerechtig­
keit vor GOtt; JEsus lebt, Ihm ist gegeben alle Gewalt im 
Himinel und auf Erden, darum ist Er unsere Kraft zur wah­
ren Heiligung und unser ewiger Trost in allem Kreuz und
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Prüfungsstand; JEsuS lebt, darum wird Er wiederkommen 
in Herrlichkeit, zur Pein für die Gottlosen, zur Freude für die 
Gläubigen!

d) Petrus, Jakobus, Johannes und die übrigen Apostel.

Zugleich mit Paulus wurde auch Petrus, ein Sohn 
des Fischers Jonas, aus Bethsaida am See Genezareth 
gebürtig, in Rom hingerichtet. Im Tode trafen die beidelt 
großen Apostel wieder zusainmen, nachdem sie im Leben wol 
gegen 23 Jahre von einander getrennt gewesen waren. Nach 
der Bekehrung Pauli lvar nämlich Petrus umhergezogen, die 
einzelnen kleinen Gemeinden zu besuchen und sie zu stärken durch 
Wort und That. So wurde in Lydda der gichtbrüchige Ae­
neas gesund und in Joppe die barmherzige Tabea von deit 
Todterr. erweckt. Hier lvar es auch, wo @Dtt dem Petrus 
durch ein Gesicht die große Wahrheit offenbar machte, daß auch 
die Heiden, wenn sie nur gläubig würden, durch die Taufe in 
die Kirche aufgenommen werden könnten, ohne erst Juden zu 
werden. Das geschah in Folge dieses Gesichts zum ersten 
Male bei der wunderbaren Ausgießung des Heiligen Geistes 
über die Heiden in Cäsarea, wo der gottesfürchtige Hauptmann 
Cornelius jammt seinen Verwandten und Freunden getauft 
wurde (Apstg. 10.). Hiermit waren aber viele Judenchristen 
aus Jerusalem und Jlldäa sehr unzufrieden, kamen bald dar­
auf nach Antiochien, wo eine große Anzahl Heiden gläubig ge­
worden war, und lehrten dort mit großem Eifer, daß die Be­
obachtung des Jüdischen Gesetzes zur Seligkeit nothwendig sei 
(Apstg. 15.). Als nun Paulus und Barnabas ihnen wider­
standen und dabei beharrten, daß der Glaube an JEsum CHri­
stum hinreichend sei zur Seligkeit, brach ein so großer Zwie­
spalt aus, daß Paulus und Barnabas nach Jerusalem hin­
aufzogen und daselbst eine Versammlung, das erste Concil 
zusammenriefen, uin's Jahr 52, an welchem nicht bloß die 
Apostel und Aeltesten, sondern auch viele Gemeindcglieder Theil 
nahinen. Nachdnn man lange gestritten hatte, trat Petrus auf 
und sprach die goldnen Worte: „Was versuchet ihr GOtt mit 
Auflegen des Jochs (des Gesetzes) auf der Jünger Hälse, wel­
ches weder unsre Väter, noch wir haben mögen tragen? Auch 
wir glauben nicht anders, als dirrch die Gnade "des HErrn 
JEsus CHristus selig zu werden, gleicherweise wie auch sie." 
Da schwieg die ganze Menge still und höreteir Paulo und 
Barnaba zu, die da erzähleten, wie große Zeichen und Wun­
der GOtt dllrch sie gethan hatte unter den Heiden. Hierauf 
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nahm Jakobus das Wort und zeigte, daß die Berufung der 
Herden vollkommen zusaminenstimme mit der Propheten Rede; 
darum beschließe auch er, daß inan denen, die aus den Heiden 
zu GOtt sich bekehren, nicht Unruhe mache. Nur so viel solle 
man von ihnen verlangen, daß sie sich enthielten von Befleckung 
mit dell Götzen, von Ilnzucht, vom Genuß erstickter Thiere rrnd 
des Billies, damit sie den Juden keinen Alistoß gäben. Da 
beschlossen denn die Apostel und Acltesten samint der ganzen 
Gemeinde, all die Hcidenchristen ein Schreiben zu senden des 
Inhalts, daß ihnen fortan Niemand solle Unruhe machen mit 
Auflegung des Gesetzes, sondern daß sic sich nur der oben ge­
nannten Stücke enthalten sollten. Als Paulus und Barnabas 
mit diesem Schreiben in Begleitullg noch zweier Brüder nach 
Antiochien zurückkehrten und dasselbe der Gemeinde überreichten 
uild vorlasen, wurden Alle voll Trostes rrnd Friedens.

Ucbcr Petrus berichtet die Apostelgeschichte mm Nichts 
weiter, als seine Gefangennehmung unter Herodes und^ seine 
wunderbare Befreiullg durch den Engel des HErrn.^ Petrus 
verließ hierauf Jerusalem und trrlg das vonr Gesetze freimachende 
Evangeliuin immer weiter hinaus. Aus Gal. 2, 9 erfahren 
wir, daß Paulus mit dell drei „Säulen der Kirche," nämlich 
Petrlls, Johannes intb Jakobus, eins geworden, daß er unter 
den Heiden, sie aber unter den Juden das Evangelium predi­
gen sollten. So wandte sich denn Petrus zunächst , an sein 
Volk und verkündigte den Auferstandenen nicht bloß in Palä­
stina, sondern mit seinem Begleiter Marcus allch ut Babylon 
unter teil dortigen Juden. Von dort aus schrieb er seinen er­
sten Brief an die Gemeinden in Kleinasien und vermahnte da­
rin seine Mitchristen gar freulldlich lind kräftig, daß sie, als 
Fremdlinge und Pilgrime in dieser Welt, als das auöerwählte 
Geschlecht und königliche Pricsterthum sich ihres himinlilchen 
Berufes bewußt werten, daß sie aller menschlichen Ordnung 
Ulll des HErrn willen unterthan sein itnb um deö GewißenS 
willen zll^GOtt allch das Uebel vertragen uild das Unrecht 
stille leidcil, kurz, daß sie mit CHristo leiden und seine Schmach 
tragend sich freuen sollten auf das unvergängliche und unbe­
fleckte und unverwelkliche Erbe, daS ihnen aufbewahret wird 
im Himmel. So ermahnte derselbe Petrus, der in Gethse­
mane in falschcnl Eifer daS Schwert gezogen hatte gegen den 
Knecht des Hohenpriesters. Seiile Seele lvar nun still ge­
worden zu GOtt. Bald, nachdem der Apostel also seine Brü­
der gestärkt hatte, kam auch für ihn die Zeit, da er stille Hülle 
ablegen uild „ein Anderer ihn gürten und führen sollte." — 
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jni 3ahre 67 wurde er in Rom gefangen genommen und uta 

®^Mfe schrieb er seinen zweiten Brief ar/ die Chri- 
L'n Kleinasien, der seine letzten väterlichen Ermahnunaerr 
enthalt; er warnt sie vor den in die Gemeinde ein gedrungenen 
w uni) ^hchlch ^lr Wachsamkeit und Treue in un­
unterbrochenem Hmblick auf die Wiederkunft des HErrn. Schvn 
,^ber, da man Gefahr für ihn fürchtete, hatten die Christen 
rhn gebeten, Rom zu verlassen. Da soll in der Nacht, als 
er, um zu entfliehen, zur Stadt hinausging, der HErr Chri­
stus am Thore ihm erichienen sein, als ob Er rur Stadt bin- 
emwotte Petrus fragt Ihn: „HErr, wohin^gol^' 
CHnstus antwortet: „Ich komme hieher, um Mich noch einmal 
kreuzigen zu lasten!" Das war dem Petrris eine Weisung 
daß der HErr m ihm, Seinem Diener, wolle gekreuziget wcr-

Er kehrte zurück und wurde bald mit seiner Frau ver­
kästet. Bewe wurden zum Tode verrirtheilt. Slls er seine 
Frau zum Tode führen sah, rief er ihr zu: „Gedenke an den 
HErrn. Er selbst aber hielt sich nicht werth, eben so zu ster­
ben, wie jein HErr, sondern verlangte, daß man ihn mit dem 
2^îbre^n Nom ^-stm solle. Die Sage, daß er
ttchm Grmi" 9Сюе|,п hat gar feinen geschicht-

Noch ehe Paulus und Petrus in Ron, den Märtyrertod 
stmben, war auch Jakobus, ein Sohn des Alphäus und der 
Mana, der Schwester der Mutter JEsu, daher der Bruder des 

den tä L , rr x I j п 111n ermordet wor-
ccn. Als Petius Jerusalem verlassen, wurde er das im, 

^"Mn Christengemeiiide und hat dieselbe wol 20 'Jahre 
Žr С sLV 'OtXr ^'jchof gepflegt und geweidet. Schon 

Ä ф1 ,?^wde in Jerusalem gab Jakobus den Ausschlag und 
sein Rath wurde von Allen angenommen. Durch seinen bei­
ligen und gerechten Wandel erwarb er sich eine solche Acktuna 
Gereà"^àn W $,n bcn Beiimmcn „der

$ 6aben Aber auch gegen ihn erhob sich der Feind 
er durchs'sein^Wan^s Maße der Juden haßte ihn, weil

II“1 àt so Viele zum Evangelium gebracht hatte. 
Um die Osterzelt, als viele tauiend Juden aus allen Ge­
genden m Jerusalem versammelt waren, stellte man ibn 
auf die Tempelzinne und verlangte von ihm, daß er wider 
Christum zu dem Volke reden sollte. Jakobus aber Aef 
Mit lauter Stimme: „JEius, des Menschen Sohn sibt im

üIfeu л ?. ,, çv _ wird kommen auf dmWolken des Himmels. In Folge dieses freudigen, an Vielen 
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wirksamen Bekenntnisses wurde Jakobus von der Tempelzinne 
herabgestürzt, und da er unten noch nicht tobt war, sondern 
sich umwenkend und knieend für seine Mörder betete, so nahm 
ei» Walker sein Walkholz und versetzte ihm einen Schlag an 
den Kopf, daß er sein Leben aushauchte. Sein Märtyrertod 
erfolgte etwa im Jahre 64. Nicht lange vorher hatte Jakobus 
noch'einen Brief ausgehen lassen, der vorzüglich an die Ju- 
denchriften gerichtet ist, in tvelchem er sie in ihrer Trübsal trö­
stet, sie zu einem lauteren Wandel ermahnt und dieselben mit 
großem Ernste darauf hinweist, daß der Glaube auch Früchte 
und gllte Werke hervorbringett müsse, sonst jei er todt an ihm 
selber und könne und nicht selig machen. Darum mit keuschem 
Herzen, mit reinen Händen, mit gezähmter Zunge, mit heiligem 
Wandel, — so soll der Christ auf die Zukunft des HErrn warten.

Als Paulus und Petrus den Märtyrertod in Rom er­
duldeten , befand sich Johannes, der Sohn des Zebedäus 
und der Salome, aus Bethsaida in Galiläa, bereits in Ephe­
sus, um voit dort arts die Kleinasiatischen Gemeinden zu stärken 
und zu pflegen, welche nach dem Hingange des Paulus und 
Petrus verlassen und verwaiset waren. Hier in Ephesus, wo 
Johannes ungefähr 20 Jahre hindurch lebte und wirkte, hat 
er auch sein Evangelium und seine drei Briefe geschrieben. 
Im Evangelium preiset Johannes die ewige Liebe, welche in 
JEsu CHristo erschieneir und auch von ihm gelchailt worden 
ist, die von den Menschen verkannt und verspottet, sich fur unS 
zu Tode geblutet hat, um uns in ewige, lebendige, stlige Ge­
meinschaft mit GOtt zu versetzen. In den Briefen ermah­
net Johannes zu der herzlichen, thätigen und beständigen Liebe, 
mit welcher die Gemeinde wieder lieben solle den HErrn, fccr sie 
zuerst geliebt, und die Brüder, welche durch CHristum zu einer 
heiligen Gemeinschaft verbunden seien. Weil daS Leben und 
die Liebe in CHristo erschienen ist und in Ihm als wahrhafti­
ges Licht leuchtet, darum ziemet es uns, in Lebenö- und Lie­
besgemeinschaft mit Ihm im Lichte zu wandeln. Wird Pau­
lus der Apostel des Glaubens genannt und Petrus der 
Apostel der Hoffnung, so heißt Johannes mit Recht der 
Apostel der Liebe. Denn was ist es doch, das uns die 
Schriften des heiligen Apostels Johannes so außerordentlich 
anziehend macht, wodurch sie sich, wenn wir sie hörert oder le­
sen , unserer Seelen so gewaltig bemächtigen? Es weht uns 
aus ihnen an himmlische Einfalt und Liebe, nicht die Einfalt 
des Kindes, sondern die eines Seraphs, nicht Liebe von der 
Art, wie sie die Welt hat und giebt, — weichliche Nachgiebig- 
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fcit/ — fonbern ernste, heilige, rettende Liebe, wie sic um den 
ewigen Thron des gebenedeieten GOttcssohncs blüht. Es ist 
dre uebe zu dem Einen, an dessen Brust der geliebte Jünger 
denn Abendmahl gelegen, welche die Sprache der Siebe erzeugte 
— einfältige Liebe zu dein Einen, welcher ist wahrhaftiger 
Mensch,, aber auch wahrhaftiger GOtt und das ewige Leben.

,®eine ^icbc hat Johannes aber nicht blos mit Wort und 
Schrift bezeuget, sondern dieselbe auch mit der That und Wahr­
heit bekräftiget. Das beweijet uns eine liebliche Thatsache, die 
uns aus dem Leben des Apostels aufbewahrt ist. Auf einer 
ferner Rundreisen fand Johannes einen blühenden Jüngling 
welcher das Wort GOttes mit Freuden aufnahm. Der Apo­
stel übergab ihn bei seiner Abreise der besonderen Pflege eines 
Gemeindevorstehers. Aber die Lust der Welt siegte über die 
guten Regungen des Herzens. Der Jüngling sagte sich von 
der Geinelnde los, führte ein wildes, ausschweifendes Leben und 
wurde zuletzt der Anführer einer Bande, die in einer wüsten 
Gegend vom Raube lebte. Nach einiger Zeit kehrte Johannes 
wieder unb erkundigte sich bei dem Bischöfe nach seinem Sohne 
ä'^.^/,^/"twortete dieser. „Nun, so führe mich zu sei- 
ncm Grabe. .sprach der Apostel. „Ach, könnte ich das!" er- 
^fàteder Bljchof. „Er lebt noch dem Leibe nach, aber er 
I'* aF-г . $ein àten abgestorben!" Und nun erzählte 
der Bischof die traurige Geschichte des verlornen Sohnes. 
Sogleich eilte Johairnes, von der Liebe getrieben, allein hin­
aus in die gefährliche Wüste, ließ sich von den Räubern ge­
fangen nehmen uiid zu ihrem Hauptinanne führen. Da stand 
der wilde Anführer auf einem Hügel in voller Rüstung und 
m vollem Trotze. Als er aber in deiii Gefangeiieii den ehrwür­
digen Apostel erkannte, da ward er von tiefer Schain ergriffen

Johannes eilte ihm nach und rief ihm zu- 
„Mem Sohn, waruin fliehest du vor deinem Vater, welcher 
unbewaffnet, von Alter gebeugt und kraftlos zu dir kommt? 
Furchte dich nicht, es ist noch Hoffnung für dich, glaube mir, 
^Hnstus hat mich zu dir gesantt!" Da glinunt das Glau­
bensfunklein wieder auf. Zitternd und bitterlich weinend steht 
der, geharnischte Mann vor dem wehrlosen Greise. Dieser aber 
breitet seine Arme aus, umarmt und küßt den „verlornen und 
nun wiedergefundenen Sohn." Der Jüngling sinkt in Reue zu 
den Füßen des Apostels, läßt sich, überwunden von dem Liebcs- 
erbarmen CHristi, wcgführcn, wird wieder in die Christliche Ge­
memde ausgenommen und ist fortan durch gottseligen Wandel eine 
Zierde derselben. Aber auch Johannes mußte die Ferscnstiche 
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der alten Schlange fühlen; auch gegen ihn erhob sich Verfol­
gung, und er wurde von dem grausamen Kaiser Domitian 
auf die einsame Felseninsel Patmos in die Verbannung geschickt. 
Doch auch in diesem Falle mußte die Verfolgung dazu dienen, 
das Reich CHristi zu fördern. Denn hier auf Patmos, an 
den Gestaden "des rauschenden Meeres, war es, wo Johannes 
an einem Tage des HErrn entzückt ward vom Heiligen Geiste 
und CHristus ihm in Seiner Herrlichkeit erschien und ihm die 
wunderbare Weissagung über die Zukunft der Christlichen Kirche 
gab, wie sie ausgeschrieben steht in dem letzten Buche der Hei­
ligen Schrift, der Offenbarung Johannis. Dieses Buch 
ist nicht so dunkel, als man gewöhnlich. meint. In großar­
tigen prophetischen Gesichtei: wird rrns wieder und immer wie­
der die ernste und doch tröstliche Wahrheit vorgehalten, daß 
die Kirche CHristi durch tiefe Leiden, durch lchwere Verfol­
gungen, durch furchtbare Strafgerichte hindurchgehen muß, so 
daß die Feinde GOttes schon triumphiren werden und meinen, 
es sei nun mit der Christlichen Kirche aus. Dann wird der 
HErr JEsus CHristus tn den Wolken des Himmels erscheinen, 
die Feinde mit dem Hariche Seines Mrurdes niederwerfen, das 
tausendjährige Reich aufrichten, darauf den Teufel, die alte 
Schlange, auf ewig in den Abgrund werfen, das letzte große 
Gericht" halten und endlich den neuen Hiinmel und die neue 
Erde schaffen, auf welcher in dem himmlischen Jerusalem der 
HErr bei Seiner Geineinde und die Gemeinde bei ihrem HErrn 
wohnen wird ewiglich.

Als im Jahre 96 der friedlich gesinnte Kaiser Nerv a den 
Thron bestiegen hatte, durfte Johannes wieder nach Ephesus 
zurückkehren, soll noch eine Zeit lang die dortigen Gemein­
den gepflegt haben und über hundert Jahre alt geworden sein, 
geliebt und geehrt von seinen zahlreichen Jüngern. Endlich 
ward er so schwach, daß er in die Gemeindeversammlungen nicht 
mehr gehen konnte, sondern sich tragen lassen mußte. Da soll 
er dann immer und immer wieder der Gemeinde nur das eine 
Wort zugerufen haben: „Kindlein, liebet euch unter einander!" 
Und als man ihn einmal fragte, warum er immer nur diesel­
ben Worte sage, antwortete er: „Weil dieses das Gebot des 
HErrn war und weil genug geschieht, wenn nur dieses ge­
schieht!" Endlich durfte Johannes seines Herzens sehnendes 
Verlangen erfüllt sehen und heimgehen zu Seinen' HErrn; — 
er ward begraben in Ephestls. Aber durch seine Schriften 
zeugt und predigt er noch fort und fort mit der Allgewalt der 
Liebe CHristi in der Gemeinde. „Durch Petrus, den Fel-
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senmann, dessen erste Predigt am Pfingstfeste drei Tausend auf 
ein Mal bekehrte, hat der HErr den Grund Seiner Kirche ge­
legt. Sein Wirken gleicht auch den gewaltigen, nicht immer 
nach dem Richtmaaß zugehauenen Felsblöcken, die das Fun­
dament des durch die Jahrtausende ragenden Gebäudes bilden. 
Paulus, mit seiner rastlosen Thätkgkeit, hat den Bau in die 
Weite geführt und mit besonnener Weisheit und glühender Be­
geisterung die Mauern und Strebepfeiler aufgerichtet. Johan­
nes, der Apostel der Liebe, bildet den Schlußstein, der alle 
Bogen, die an den verschiedenen Pfeilern aufwärts streben, ver­
bindet, die majestätische Kuppel, in deren Wölbung die am 
ganzen Bau verthcilte Herrlichkeit sich sammelt. Er hält in 
seiner Offenbarung das Siegel der herrlichen Zukunft der 
Kirche beschlossen." — Ucber die andern Apostel wissen wir nur 
wenig. Der Bruder des Johannes, Jakobus der Aeltere, 
wurde, wie schon erwähnt, als der erste Blutzeuge unter den 
Aposteln auf Befehl des Herodes, der sich dadurch beim Volke 
beliebt machen wollte, zu Jerusalem mit dein Schwert getödtet. 
Ein, Diener der Pharisäer ergriff ihn und zog ihn hin zum 
Gerichtsftuhl des Königs, der über ihn das Urtheil des Todes 
sprach. Als aber der Ankläger die hohe Freudigkeit sah, mit 
welcher Jakobus zur Stätte der Hinrichtung ging, brach ihm 
das Herz in Schmerz und Reue. Er siel nieder zu den Füßen 
des Apostels und rief aus: „Ich beschwöre dich, vergieb mir 
und laß auch mich Theil nehmen amBekenntniß JEsu CHristi!" 
Jakobus wandte sich um und sprach zu ihm: „Glaubst du, 
daß JEsus CHristus, den die Juden gekreuziget haben, der 
Sohn des lebendigen GOttes ist?" Er antwortete: „Ich 
glaube!" und bekannte seinen Glauben vor allen Anwesenden. 
Jakobus blickte ihn schweigend an, dann sprach er: „Friede 
sei mit dir!" und gab ihm den Kuß des Friedens und der 
Bruderliebe, und segnete ihn. Dann gingen sie vereint, froh 
und muthig zum Tode, und wurden Beide zusammen enthaup­
tet. — Philippus verbreitete das Evangelium in Phrygien 
und bei den Scythen. Wie Petrus, war auch er verheirathet 
und hatte weissagende Töchter. Er starb im hohen Alter zu 
Hierapolis. Bartholomäus oder Nathanael soll in Klein­
asien bis nach Indien hin das Evangelium gcprediget haben 
und zuletzt in Armenien lebendig geschunden und enthauptet 
worden sein. Thomas, der vom Zweifel zum starken Glau­
ben hindurchgedrungen war, soll die Botschaft von CHristo 
nach Medien, Persien und Indien getragen haben, wo noch 
beut zu Tage auf der Küste Malabar die sogenannten Tho-
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maschristen leben, und ist zuletzt durch Lanzenstiche gelobtet 
worden. — Matthäus, der Verfasser des ersten Evange- 
aeliums, ward getödtet, indem ihm Nägel durch den ganzen 
Leib geschlagen wurden. Andreas, der Bruder des Petrus, 
soll iîi's nördliche Asien, zu den Scythen und andern Völkern 
gegangen, dann aber in Griechenland den Tod am Kreuze ge­
storben sein. Noch heute betrachten ihn Rußland und Polen 
als ihren Apostel. Judas oder Lebbäus, mit dem Zunamen 
ThaddäuS, d. h. der Beherzte, Gewaltige, Bruder des jüngern 
Jakobus, Verwandter des HErrn, soll in Syrien, Arabien, 
Persien und Assyrien gepredigt und endlich in Persien einen 
grausamen Märtyrertod erlitten haben. Von ihm besitzen wir 
einen Brief, in welchem er mit gewaltigen Worten das Ver­
derben straft, von dem damals schon viele Christen sich hat­
ten ergreifen lassen. Simon, mit dem Zunamen Kananites 
oder Zelotes, d. h. der Eiferer, soll in sehr verschiedenen Ge­
genden gepredigt haben und endlich auch gekreuzigt worden 
sein. Matthias, der an die Stelle des Judas Jscharioth 
Gewählte, arbeitete in Aethiopien und soll daselbst getödtet 
worden sein.

So haben die heiligen Apostel den Befehl ihres erhöhcten 
HErrn erfüllt. Von Jerusalem gingen sie auö nach Süden, 
Osten, Norden und Westen, vorzugsweise dahin, wo die 
Juden in der Zerstreuung wohnten. Sie haben gezeugt vom 
Worte des Lebens, das "sie gesehen mit ihren Augen, das sie 
gehöret und mit ihren Händen betastet haben. — Sie haben 
gefühlt die Fersenstiche der alten Schlange, sie sind erschlagen, 
gesteinigt, gekreuzigt worden, aber lebend und sterbend haben 
sie angeschaut JEsum CHristum den himmlischen Schlangen­
treter und haben durch ihn die Schlange unter ihre Füße ge­
treten. Vor den Augen der Welt waren sie ein Fluch und 
ein Fegopfer der Leute, aber vor dein HErrn sind sie mit 
Kronen geschmückt und der Herrlichkeit gewürdigt, zu richten 
die zwölf Geschlechter Israels. Nachfolger des HErrn auch 
im Leiden sind sie Vorbilder aller Märtyrer geworden. Sie 
sind gestorben, aber sie leben. Sie sind und bleiben die 
Säulen der Kirche, da JEsus CHriftus der Grund- und Eck­
stein ist.

Die Neutestamentlichen Schriften.
Die Apostel sind die Säulen der Kirche nicht allein durch 

daö von ihnen mündlich verkündigte, sorrdern ebenso auch durch
3 
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das von ihnen schriftlich hinterlassene Wort. Allerdings war 
die erste und wichtigste Aufgabe der Apostel das mündliche 
Zeugniß von der Gnade GOttes in CHristo JEsu, in Er­
weisung des Geistes und der Kraft, zur Gründung der Kirche, 
aber schon die Missionsreisen des Paulus haben uns deutlich 
gezeigt, wie es nothwendig ward, daß Briefe hin und her ge­
schrieben wurden. Außer der gegenseitigen Liebe, welche durch 
das schriftliche Wort sich das Ferne nahe bringt, gaben dazu 
auch die Jrrlehrer Anlaß, welche in den neu gegründeten 
Gemeinden auftraten und gegen die Person unt> Lehre der 
Apostel predigten, endlich auch manitigfache Anftagen der Ge­
meinden in Betreff wichtiger Stücke, sowol des Christlichen 
Glaubens als Lebens, wie z. B. von den Genreinden zu Co­
rinth und Thessalonrch. So entstanden die apostolischen 
Briefe, von welchen wir die meisten bereits kennen gelernt ha­
ben, nämlich 13 Briefe des Paulus, 2 Briefe des Petrus, 
3 Briefe des Johannes, 1 Brief des Jakobus und 1 Brief 
des Judas. Wer den Brief an die Hebräer geschrieben hat, 
das ist nicht völlig gewiß. Ob aber Barnabas oder Apollo, 
Marcus oder Lucas der Verfasser sein möge, jedenfalls ist 
dieser Brief unter dein Einflüsse und iin Geiste des Paulus, 
falls nicht von ihm selbst, so doch unter seinen Augen und in 
seinem unmittelbaren Auftrage geschrieben worden. Es wird 
in diesem Schreiben gezeigt, wie das Alte Testament und der 
Jüdische GOttesdienst mit dein Neuen Testa,nente und dem 
Evangelium zusammenhängt. Jenes hatte die Vorbilder oder 
den Schatten von der Gnade GOttes, die da steht in der 
Vergebung der Sünden; das Neue Testament aber bringt und 
qiebt die himmlischei, Güter selbst durch JEsmn CHristum, 
welcher höher ist als die Engel und größer als Moses, ein 
heiliger und ewiger Hoherpriester, nicht nach der Weise Aaroiis, 
sondern nach der Ordnung Melchisedeks, Priester und König 
zugleich, welcher hier auf Erden mit einem Opfer die Ver­
söhnung und Erlösung vollendet hat urrd nun aufgefahren gen 
Himmel zur Rechten des Vaters uiis vertritt rind für uns 
bittet. Darum sollen wir aufschauen zu Ihm im Glauben 
und durch Geduld laufen in dem Kampfe, der uns verordnet 
ist, bis daß wir den HErrn schauen werden in der himmlischen 
Gemeinde der Engel und Gerechten. Die Evangelien gingen 
hervor aus dem Bedürfnisse, die große Thatsache der Erlösung 
durch das Leben und Sterben des HErrn auch in ihrem ge­
schichtlichen Verlaufe der Nachwelt unverfälscht und kräftig zu 
bezeugen. Als nämlich ein Apostel nach dem andern im 
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HErrn entschlief, dagegen aber Viele auftraten und es unter­
nahmen, die Reden und Thaten CHrifti schriftlich aufrureichnen 
und zu verbreiten, mußte es den Christlichen Gemeinden noth­
wendig erscheinen, von den Aposteln selbst oder von ihren 
ersten Schülern und Begleitern eine getreue Darstellung der 
Lehren und Thaten des HErrn zu besitzen und der Nachwelt 
zu überliefern. Wer war auch dazu mehr befähigt, als die 
Apostel, welche mit voller Wahrheit sagen konnten: „Was 
wir gesehen о und gehört haben, das verkündigen wir euch!" 
(1 Zoh. 1,3.); ja, noch mehr, die der HErr CHristus Selbst 
dazu erwählt und berufen hatte, daß sie von Ihm Zeuqniß 
ablegen sollten, ja die Er Selbst vor und nach Seiner Äuf- 
erstehung^ gelehrt und denen Er noch bei Seiner Himmelfahrt 
ausdrücklich den Befehl crtheilt hatte, daß sie Seine Zeugen 
sein sollten nicht bloß in Jerusalem, Judäa und Samaria, 
Indern auch bis an das Ende der Erde (Apst. 1, 8.).

„Pnn der HErr auch Seinen Aposteln die klarsten und 
größten Verheißungen gegeben und zu ihnen gesprochen Joh. 
U, -6. "Der Heilige Gerst wird euch Alles lehren und euch 
eunnern alles deß, das Ich euch gesagt habe" und Joh. 16, 

Wahrheit wird euch in alle Wahrheit 
leiten." Drese ihre Aufgabe, vor der ganzen Welt den ^Ei­
land zu bezeugen, konnten die Apostel währerrd ihres Lebens 
nicht vollständig erfüllen; sie setzen aber ihr großes Werk nach 
ihrem Hinscheiben noch fort durch ihre der Kirche hinterlasse­
nen Schrifteir und vollenden dasselbe immer völliger durch den 
Mund der Kirche, welche die Predigt der Apostel bis an die 
Enden der Erde hiirauSträgt.
. . à Us verfaßte seirr Evarrgeliunr wahrscheinlich um 

00, 10 Jahre vor der Zerstörung Jerusalems.
Ь vornehmlich für die Juden, um ihnen zu zeigen, 
daß die Weissagungen der Propheten vom Messias an JEsu 
von Nazareth erfüllt worden seien. Darum sehen wir in 
diesem Evangelium so oft die Worte wiederkehren: „auf daü 

würde." Besonders in der Leidensgeschichte tritt 
ft Anweisung auf eine erfüllte Prophezeihung des 

Alten Testamentes entgegen. Marcus, der eigentlich Jo­
hannes hieß, aus Jeru,alem gebürtig und ein Neffe des Bar­
nabas war begleitete den Apostel Petrus auf seinen Missions­
reisen. Als -pctrus in Roin war und dort das Evangelium 
predigte, baten seine zahlreichen Zuhörer den Marcus, schrift­
lich niederzulegen, was er aus Petri Munde vernommen. So 
kann rnan das Evangelimn Marci füglich ein Evangelium 

3*
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Petti nennen. Es ist für die Christen in Rom geschriebeil 
worden. Marcus stellt JEsum dar als den von GOtt ge­
sendeten wunderthätigen Propheten, bei welchem „jedes Wort 
ein Donnerschlag und jede That ein Sieg ist," als den gött­
lichen Helden, der durch Seine Thaten und Wunder, durch 
Seinen Tod, Seine Auferstehung und Hiininelfnhrt die Werke 
des Teufels zerstört und den ewigen Sieg errungen hat. 
Lucas war Arzt, von Geburt ein Heide, und ein Be­
gleiter und treuer Gehilfe des Paulus. Wir findeir ihn 
bei dem Apostel in dessen erster und zweiter Römischen 
Gefangenschaft, — er selbst aber blieb frei. Er sagt tms in 
den ersten Zeilen seines Evangeliums, daß er sich zu diejcr 
Arbeit vorbereitet habe, indem er selbst sehr genaue Erkun­
digungen über die Thaten einzog, die er erzählen wollte. Dazu 
hatte er volle Zeit während der zweijährigen Gefangenschaft 
Pauli üt Cäsarea vom Jahre 58 bis 60, wo er in der Um­
gebung des Apostels blieb und also wahrscheinlich in dieser 
Zeit sein Evangelium verfaßt hat. Lucas, der gerade als 
Arzt ein besonderes Auge für das Elend der Menschen hatte, 
schtibert JEsum in seinem Evangelium als bcn zärtlich erbar- 
mungsreichen Arzt und HEiland für alle arinen verlorenen 
Menschen. Wie Marcus für die Römer, so schrieb Lucas für 
die Griechen, die Hauptvertreter des Heidenthums; denie von 
seinem Lehrer, dein großen Heidenapostel, hatte er es gelernt, 
die freie unverdiente Liebe GOttes gegen die Heiden zu prei­
sen. Nachdem diese drei Evangelien schon lange Zeit vollendet 
waren und Johannes ausdrücklich erklärt hatte, daß diesel­
ben mit der Wahrheit übereinstimmen, verfaßte auch er noch, 
„von den Bischöfen und Abgesandten der Kirchen Asiens dazu 
aufgefordert," das vierte Evangelium. Durch dasselbe wollte 
er einerseits die drei andern Evangelien ergänzen und vervoll­
ständigen, andererseits den Jrrlchrern entgegentreten, welche 
schon Hamals drohend ihr Haupt erhoben und insbesondere die 
wahre Menschheit oder die wahre GOttheit unseres Erlösers 
angriffen. Dem gegenüber stellte Johannes in seinem köstlichen 
Evangelium den HErrn in Seiner göttlichen Erhabenheit dar 
als den ewigen Sohn des himmlischen Vaters voller Gnade 
und Wahrheit. ,

Das sind die vier Evangelien, welche man mit den vier 
Cherubinen verglich, den vier Thieren, mit dem Gesicht eines 
Löwen, eines Stieres, eines Adlers und eines Acenschen, 
welche in den prophetischen Visionen den Thron des Ewigen 
auf ihren auögcbreiteten Flügeln tragen. So haben diese vier 
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Evangelien, ,,hervorgegangen aus den vier geographischen Re­
gionen der Christlichen Welt im ersten Jahrhundert, Palästina, 
Kleinasien, Griechenland und Italien, allmälig mit ihren 
wachsenden Flügeln fast die ganze Welt bedeckt und erfüllen 
ste täglich immer mehr mit der Majestät JEsu."

Die Apostelgeschichte endlich, gleichfalls von Lucas 
geschrieben, erzählt uns die Gründung der Kirche unter den 
Juden und Heiden, die erste Ausbreitung des Evangeliums 
durch die Apostel, insbesondere auf den Missionsreisen des 
Paulus, die ersten Verfolgungen, Kämpfe und Siege der 
Kirche und schließt mit der ersten Gefangenschaft Pauli in 
Rom. Die Apostelgeschichte reicht mithin durch einen Zeit­
raum von 30 oder 31 Jahren, nämlich von der Himmelfahrt 
des HErrn, im Jahre 33 bis zum Ende der ersten Gcfangen- 
ichaft des Paulus, d. L bis zum Jahre 63 oder 64 nach CHristi 
Geburt und wahrscheinlich hat Lucas sie auch in demselben 
Jahre zu Rom geschrieben.

eo viel über die Entstehung der Neutestamentlichen Schrif- 
^/un noch ein kurzes Wort über die Saminlung der hci- 
Bucher.^ Da die ersten Christen eine so innige Gemein- 

tchast unter einander pstegtcn, jo war cs ganz selbstverständlich, 
daß sic sich zunächst die Briefe dcr Apostel, welche sie erhiel­
ten, gegenseitig mittheilten. Paulus empfiehlt diese Sitte aus­
drücklich hinsichtlich seines Briefes an die Colosser und des 
sogenannten an die Laodiceer (Col. 4, 16.), worunter der Brief 
an die Epheser zu verstehen ist, da nach Tertnllian dieser Brief 
auch als cni Brief an die Laodiceer bezeichnet wird. Eben­
so wurden die Evangelien, welche nicht blos für eine einzelne 
Gemeinde, sondern für die ganze Kirche bestinnnt waren, schon 
frühe in den Gemeinden beim öffentlichen GOttcsdienste vor- 
gelcfen, thesis um das vorhandene Glaubensleben und die 
Christliche Erkcnntniß immer mehr zri stärken und zu vertiefen, 
theils um jie a!S Waffe gegen die Jrrlehrer zu benutzen und 
sie nach dem Vorbilde des HErrn gegen alle Anläufe des 
bösen Feindes siegreich zu gebrauchen. — Nach dein Tode der 
Apostel stellte sich das Bedürfniß heraus, die Schriften der- 
jelben zu sammeln. Schon Petrus (2 Petr. 3, 16.) deutet 
auf eine Sammlung Paulini!cher Briefe hin und die soge­
nannten apostolischen Väter, Schüler der Apostel, insbesondere 
Barnabas, Papias, Ignatius, enthalten viele ausdrückliche 
Anführungen Neutestamentlicher Schriften, sowie auch Alles, 
was wir vorhin über die Entstehung dcr Heiligen Bücher ge­
jagt haben, auf dem Zcugniß dieser glaubwürdigen Männer 
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beruht. So bekam man in allen Christlichen Gemeinden un­
gefähr denselben Kreis Heiliger Schriften, deren Auswahl bei 
der geringen Anzahl der Christlichen Schriftsteller wohl leicht 
genug war. Als es aber geschah, daß Manche ihre Schriften 
unter apostolischem Namen bekannt machten, und seit dem 2. 
und 3. Jahrhundert eine Menge Legenden und Traditionen 
über das Leben des HErrn sich verbreiteten, so mußte die 
Aussonderung der wirklich apostolischen Schriften als dringendes 
Bedürfniß erscheinen und die Bildung und Feststellung des 
Ncutestamentlichen Kanons (Regel, Richtschnur des Glaubens 
und Lebens), wie er uns jetzt vorliegt, zu Stande kommen. 
Die drei berühmtesten Kirchenlehrer zu Ende des 2. und im 
Anfänge des 3. Jahrhunderts, Irenäus in Kleinasien, T e r- 
tullian in Karthago und Clemens in Alexandrien, stimmen 
überein in voller Anerkennung unserer 4 Evangelien, der Apo­
stelgeschichte, 13 Paulinischer Briefe, des 1. Briefes Petri, des 
1. Briefes Johannis und der Offenbarung. In Betreff des 
Briefes an die Hebräer sind sie über den Verfasser nicht einig. 
Die übrigen Schriften werden von diesen Dreien nicht aus­
drücklich erwähnt und auch die nachfolgenden Kirchenlehrer, 
insbesondere Origenes und Eusebiuö, bezeichnen sie und auch 
die Offenbarung als Schriften, welche nicht überall aner­
kannt werden. Dessen ungeachtet fanden auch diese 7 Schrif­
ten, nämlich der Hebräerbrief, der Brief des Jakobus, des Ju­
das, der 2. Brief Petri, der 2. und 3. Brief des Johannes 
und die Offenbarung, immer allgemeinere Anerkennung und 
wurden deßhalb tu die Sammlung ausgenommen, welche im 
Jahre 393 auf der Synode zu Hippo in Nord-Afrika so fest­
gestellt wurde, wie sie uns jetzt in unserer Bibel vorliegt.

Zusammen mit den Schriften des Alten Bundes, welche 
die Männer GOttcs geschrieben haben, getrieben vom Geiste 
CHristi, der in ihnen war, 1 Petr. 1, 11., 2 Petr. 1, 21., 
stehen die Schriften der Apostel und apostolischen Männer da 
als das Wort CHristi, des Sohnes GOttcs, als das Wort 
der ewigen Wahrheit, das bleiben wird, wenn Himmel und 
Erde vergehen. Zwar hat es von Anfang an gegeben und 
wird geben bis zum Ende der Zeit Menschen, welche die 
Heilige Schrift anfcinden und ihr die Ehre, GOttes ewig un­
wandelbares Wort zu sein, streitig machen. Diese Anfein­
dungen sind zu aller Zeit hervorgegangcn daraus, daß das 
Herz des natürlichen Menschen mit all seinem Sinnen und 
Trachten tief in der Weltlust wurzelt, und seine Lust nicht 
lassen, seine Sündhaftigkeit, Verschuldung und Verdammlich­
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feit nicht einräumen will, und deßhalb den Regungen des Ge­
wissens und dem Sehnen nach Erlösung und Frieden, vom 
Fürsten der Welt regiert und getrieben, was es nur aus­
denken kann, entgegenstellt, um sich zu rechtfertigen und die 
Nothwendigkeit der Erlösung und Sündenvergebung und da­
mit die Wahrheit des Evangeliums in Abrede zu stellen und 
zu beseitigen. Das unbußfertige Herz sträubt sich gegen die 
Nothwendigkeit der Bekehrung; lieber leugnet es GOttes 
Macht und Gnade, als daß es seine Sünde eingestände. Und 
wem gar einmal ein Verständniß des Wunders der Erlösung 
aufgegangen ist, wie es so Manchem der Feiilde des Evan­
geliums widerfahren ist, der kann sich in seine liebgewonnene 
Sicherheit nicht anders wieder einwiegen, als durch Leugnen 
und Lästern. Aber all die schäumenden Wogen des von 
Satan gegen GOtt und Sein Wort aufgewiegelten Unglaubens 
haben sich je und je gebrochen imb werden sich bis an's Ende 
brechen an dem Worte CHrifti als an dem Felsen, der uner­
schütterlich fest stehet in alle Ewigkeit*).

Nah vià Vorgängern, die zu allen Zeiten der Christlichen Kirche 
die goltUche Wahrheit und Autorität der ganzen heiligen Schrift oder ein­
zelner Theile derselben angefochten haben, hat Professor Dr Baur in 
Tübingen, f 1863, nachzuweisen gesucht, daß die meisteu Neutestamentlichen 
Schriften, nainentlich die dier Evangelien, nicht von den Aposteln und 
deren Schülern, sondern von Anderen in der Mitte des zweiten Jahrhun­
derts verfaßt und den Aposteln untergeschoben seien. Nur die Briefe 
Pauli an die Römer, Corinther und die Offenbarung Johannis gelten ihm 
als Urknnden des apostolischen Christenthuins. Dr. Strauß in seinem 
„Leben Jesu, 1864" ist diesen Grundsätzen gefolgt und hat die Behaup­
tung anfgestellt, daß ursprünglich nur das Evangelium des Marcus (aber 
in ganz anderer Gestalt, b. h. ohne alles Wunderbare) vorhanden gewe­
sen sei. Aus diesem hätten die Apostel nnd ihre Nachfolger allmälig durch 
unabsichtliche oder auch absichtliche Dichtung den Menschen JEsus mit ei­
nem himmlischen Glanze von Wundern umgeben und auf diese Weise 
seien auinälig unsre vier Evangelien entstanden. Diese Geschichtsbetrach­
tung schlagt Zücht blos den klaren Zeugnissen der ehrwürdigen Kirchenlehrer 
des zweiten Jahrhunderts geradezu ins Angesicht, sondern macht auch aus 
den glaubwürdigen Aposteln absichtliche Betrüger und aus dem HErrn 
CHristo — wir wagen nicht das Wort auszusprechen. Baur und Strauß 
gehen beide von der Voraussetzung aus, daß GOtt ke ne Wunder thun 
könne und mithin eine Menschwerdung GOttes unmöglich sei. Diese Vor­
aussetzung ist aber mit ^Nichts bewiesen und kann auch durch Nichts erwie­
sen werden, da es zum Wesen des lebendigen persönlichen GOttes gehört, 
sich burn) Worte und Th a ten offenbaren zu können, und da es die in die 
Schöpfung emgedrungene Sünde nothwendig macht, daß neue Thaten des 
Lebens und der Liebe GOttes geschehen müssen, wenn die Sünde und ihre 
Folgen überwunden und vernichtet werden sollen. Den tiefsten Grund 
dieser und aller anderen Anschauungen des Unglaubens haben wir darge­
legt: es ist der, daß man sich durch sie von der Nothwendigkeit, dem Worte
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4. Der Untergang des Jüdischen Volkes.

Die Zerstörung Jerusalems.

Den HErrn der Herrlichkeit hatten die Juden an's Kreuz 
geschlagen, doch Er hatte für sie gebetet und gesprochen: 
„Vater vergieb ihnen, denn sie wissen nicht, was sie thun!" 
Auch die Apostel traten auf und verkündigten: „Nun, lieben 
Brüder, wir wissen, daß ihr's durch Unwissenheit gethan habt, 
wie auch eure Obersten; nun aber thut Buße und bekehret 
euch, daß eure Sünden vertilgt werden" (Apost. 3, 17—19.). 
Aber die Juden achteten nicht auf diese ernsten Mahnstinrmen, 
sondern verstockten sich je länger je mehr gegen die ihnen an­
gebotene Gnade. Ihre eigene, pharisäische Gerechtigkeit vor 
GOtt aufzurichten bemüht, wollten sie es nicht leiben, daß 
JEsus ihre Gerechtigkeit rmd ihre Hilse sein sollte. Statt 
die ihnen dargebotene letzte Gnadenzeit, die Zeit der apostolischen 
Predigt wohl auszukaufen und zu dem Kreuze CHristi ihre 
Zuflucht zu nehmen, verfolgten sie mit tödtlichem Hasse auch 
die Jünger des HErrn, — von der Steinigung des fürbittenden 
Stephanus bis zu der Ermordung des Jakobus, welcher sich 
durch seinen gerechten Wandel selbst bei vielen Judeir große 
Achtung erworben hatte. So war das Maaß der Geduld 
GOttes endlich voll, — nun mußte sich der Zorn GOttes 
offenbaren und das schon von dem Propheten Daniel (9, 26.) 
lange voraus verkündete göttliche Strafgericht über Jerusalem 
hereinbrechen. Der Auferstandene mußte Seinem Volke be­
weisen, daß Er nicht todt sei, sondern daß Er lebe und mit 
gewaltiger Hand, der Nichts zu entrinnen vermag, Alles zer­
malme, was Seiner suchendert Hirtenliebe beharrlich wider­
strebt. Es inußten die Drohungen, die schon Moses ausge­
sprochen, und die Weissagtmg, die CHristus weinend über 
Jerusalem ausgerufen hatte, nothwendiger Weise endlich zu 
schauerlicher Erfüllung kommen: „Es wird die Zeit über dich 
kommen, daß deine Feinde werden um dich und deine Kinder 
mit dir eine Wagenburg fchlagen, dich belagern und an allen 
Orten ängsten; und werden dich schleifen, und keinen Stein 
auf dem andern lasfen; darum, daß du nicht erkannt hast die 
Zeit, darinnen du heimgefucht bist (Luc. 19, 43. 44.)."

Die Bedrückmtgen und Gewaltthätigkeiten, welche die 
Römer gegen die Juden ausübten, wurden immer schrecklicher.

GOttes gehorsam zu sein, emancipiren will. — Für alle bisherigen Dar­
legungen vergleiche: Was lehrt GOttes heiliges Wort? Riga, i860, in 
den betreffenden Abschnitten.
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Uebermäßige Abgaben wurden auferlegt, die gefährlichsten Ge­
fangenen für Geld entlassen, den Neichen ihre Güter ge­
nommen und sie selbst in die Sclaverei verkauft. Dennoch 
erkannten in alle dem die Juden nicht die strafende Hand 
GOttes. Darum wurde ihre Wuth und Erbitterung nur 
immer größer. Endlich im Jahre 66, unter dem Landpfleger 
Gessius Florus, unter dem die Unordnungen und Bedrückungen 
immer mehr Naum gewannen, und der, um der Verantwor­
tung wegen aller dieser Greuel zu entgehen, fürchterlich gegen 
das Jüdische Volk wüthete und es zum Aufruhr wider die 
Römer zu reizen bemüht war, damit es sich selbst strafbar mache, 
brach der Aufstand aus, welchen ein Jude aus dem hohenprie- 
sterlichen Geschlechte, Namens Josephus, ausführlich beschrie­
ben hat. Anfangs wurden die Römer aus dem Lande hinaus­
geschlagen und mußten mit ungeheurem Verluste flüchten. Bald 
jedoch drangen sie von Vespasian geführt wieder in's Land 
hinein, von Galiläa her, unterwarfen sich trotz des verzweifel­
ten Widerstandes der Juden das ganze Land bis auf Jerusa­
lem, zu dessen Eroberung Vespasian sich eben anschickcn wollte, 
als er am 7. Mai des Jahres 70, nach erfolgtem Tode des 
Kaisers Nero, von seinen Soldaten selbst zum Kaiser ausgeru­
fen wurde, ilach Roin ging und seinem milden und friedlieben­
den Sohlte Titus die Beendigung des Krieges überließ.

Die Bewohner Jerusalems genossen fast, ein ganzes Jahr 
lang der Ruhe vor ihren äußeren Feinden. Die Christen, die an 
dem Aufstmtde und seinen Greueln sich in keiner Weise be- 
theiligt hatten, benutzten diese Zeit der Ruhe und flohen, die 
Weissagung ihres HErrn von der Zerstörung Jerusalems wohl 
achtend und Seiner Weisung gehorsam, nach der jenseits des Jor­
dans gelegenen Stadt Pella, wo sic während dieses ganzen Krieges 
sicher sich aufhalten und ihrem GOtt und HEilande leben und 
dienen konnten. Die in der Stadt bleibenden von GOtt ab­
trünnigen Jtlden verfolgten Jeder seiire eigenen Interessen, sein 
eigenes vermeintliches Wohl und zerfielen dadurch in feiitdlich 
sich gegenüberstehende Parteien, die sich gegenseitig bekäinpften 
und selbst die heilige Stätte des Tempels durch Blutvergießen 
entweihten.

Titus forderte die Juden wiederholt dringend auf zur 
friedlichen Uebergabe der Stadt, doch Hohn und Verachtung 
war stets die Alrtwort. Da wurde endlich Jerusalem cinge- 
schlossen, zur Zeit des Osterfestes, wo es von Menschen über­
füllt war. Von außen begannen die Sturmböcke mit furcht­
barem Getöse gegen die Mauern zu spielen. Drinnen aber 
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zerfleischten sich die Juden in unversöhnlichem Zwiespalt, Zwei 
Parteien, unter der Anführung des tückischen Johannes und des 
wüthenden Simon, die eine auf dem Tempelberge, die andere 
in der Stadt, verfolgten einmtder mit mörderischem Hasse. Den^ 
noch fuhren die Juden mit Muth und Hartnäckigkeit in der Ver- 
theidigung ihrer belagerten Stadt fort, zerstörten wiederholt Be- 
lagcrungswerke der Römer, machten häufige Ausfälle, bei deren 
einem Titus selbst in augenscheinliche Lebensgefahr kam, aus 
welcher ihn nur seine Geistesgegenwart und die Schnelligkeit 
seines Pferdes rettete. Nach vierzehn Tagen verzweifelter Gegen­
wehr mußten die Juden die Mauer der Stadt dem fiegreichen 
Feinde Preis geben und bald darauf, fünf Tage später, auch 
die zweite Mauer und dainit zugleich den untern Theil der 
Stadt. In der Stadt selbst aber begann jetzt ein noch schlim­
merer Feind schrecklich zu wüthen — der Hunger. Fast tret 
Millionen Menschen waren da beisammen; Alle verlangten nach 
Nahrung, aber der Feind hatte alle Zufuhr abgeschnitten. „Bleich 
und siech schlichen die Einwohner wie Schatten umher. Keine 
Bande des Bluts und der Freundschaft wurden mehr geachtete 
Die Frau riß dem Ehemanile, und dieser dem Weibe deu 
Bissen aus den Zähnen; der Vater sah mit Kälte den Sohn 
verschmachten, die Mutter versagte unnatürlich dem weinenden 
Säuglinge die stärkende Nahrung. Wen der Hunger ver­
schonte, der unterlag dem Schwerte der Räuber, die von Vieler 
Tod ihre eigene Erhaltung hofften. Sie drangen in die Woh­
nungen der Reichen und raubten die etwa noch vorhandenen 
Vorräthe; fanden sie Widerstand oder keine Vorräthe, so stießen 
sie Ntänner und Weiber lrieder und spalteten das Haupt des 
lebenssatten Greises, wie des unmündigen Kindes. So ward 
um jeden Bissen Brots ein unmenschlicher Krieg geführt. Der 
Bruder fiel durch des Bruders Schwert. Taumelnd und 
Wahnsinnigen gleich schwankten die Entnervten umher, sogar 
das Leder der Schuhe, der Schilde, der Gürtel, verdorbenes 
Heu und Kuhdünger gierig verschlingend. Eine früher reiche 
Frau, Maria, war durch die Raubgier der Krieger von allen 
Nahrungsmitteln entblößt; gefoltert vom Hunger ergreift end­
lich die Verzweifelte ihren Säugling und schlachtet ihn mit 
eigner Hand, um mit seinem Fleische ihren Hunger zu stillen. 
Eben hatte sie einen Theis aufgezehrt, als bewaffnete Männer, 
von dem Dufte der Speise herbeigelockt, in's Haus drangen. 
Mit der Kälte der Verzweiflilng bot sie denselben die andere 
Hälfte des Kindes dar; aber bestürzt und voll Abscheu standen 
diese sprachlos da und schlichen bebend davon." Als Titus 
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davon Nachricht erhielt, versicherte er, daß nur der unbeugsame 
Sinn der Juden die Schuld davon trage, — er habe ihnen zu 
wiederholten Malen Frieden und Freiheit, nach ihrem Gesetze 
zu leben, und völliges Vergessen des Geschehenen anbieten 
lassen. Dennoch durste Nieinand wagen, von Uebergabe zu 
reden. Die es ' gewagt hatten, waren grausam hingerichtet 
worden.

Der Römische Feldherr beschloß nun, Alles daran zu 
setzen, um dem grenzenlosen Elende rasch ein Ende zu machen. 
Nach unsäglichen Opfern gelang cs endlich den Römern, die 
dritte Mauer und damit die stark befestigte Burg Antonia ein­
zunehmen, von wo aus der Tempel leicht erobert werden 
konnte. Nochinalö bot Titus den Frieden an, nochmals wurde 
er mit Hohn zurückgewiesen. So schritten die Römer zur Be­
stürmung des Tempels, am zehnten August. Titus, der das 
herrliche Gebäude als eine Zierde des Römischen Reiches zu 
erhalten wünschte, verbot seinen Kriegern, Feuer anzulegcn. 
Aber bald nach dem Beginne des Kampfes schleuderte ent über- 
müthiger Römer dennoch einen Feuerbrand durch ein goldenes 
Fenster am Thore in eine Kanuner des Tempels, wo viele Ge­
wänder, Geräthschaften imi) Kostbarkeiten aufbewahrt wurden. 
„Schnell zündete der Brand, mit schrecklicher Wuth loderten 
die Flammen unter dem Geheul der Juden empor, Titus ge­
bot vergebens den Seinen, das Feuer zu löschen, in wenigen 
Stunden war der Tempelberg wie von einem Flammenstrome 
übergossen; von den Stufen des Tempels und Altars strömte 
das Blut und schwemmte die Leichname hinab; Greise, Frauen, 
Kinder wälzten sich auf dem Boden umher; Viele stürzten sich 
in die Schwerter der Feinde, Andere sprangen in die lodernden 
Flammen des GOtteshauseS; der Freudenruf der Sieger 
mischte sich furchtbar in das betäubende Gekreisch der Ueber- 
wundenen, in das Sausen der verzehrenden Flammen, in den 
Donner der zufainmenstürzendcn Steine, in das Gekrach der 
Riegel und Sessel, welche die Priester im letzten Kampfe er­
griffen und wüthend unter die Röiner schleuderten, ehe sie den 
Geist aushauchten." So fiel der Tempel, der nach göttlichem 
Muster erbaut, mit unermeßlichen Schätzen gefüllt, die Be­
wunderung der Völker war; er fiel, weil er m'chts mehr nütze 
war,' seitdem der köstliche Grund- und Eckstein gelegt, auf dem 
der Tempel aus lebendigen Steinen, die Christliche Gemeinde, 
sich erbaut hatte; er fiel, weil die Juden auf ihn sich ver­
ließen, statt auf den lebendigen GOtt zu vertrauen und sich 
für das auserwählte, begnadigte und beseligte Volk hielten, so 
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tonge dieser Tempel aus Steinen noch dastand. „Darum 
mußte GOtt der HErr mit der That beweisen, daß Er allein 
der HErr und außer Ihm kein Heil sei. Der Tempel mußte 
fallen, Jerusalem mußte der Erde gleich gemacht, das Volk in 
alle Winde zerstreut werden." Der Tag dieses schrecklichen 
Strafgerichtes war der 18. August des Jahres 70 nach CHristo, 
nach der Sage derselbe Monatstag, an welchem vor 600 Jah­
ren der erste Tempel durch Nebukadnezar zerstört worden war. 
„Wahrend der Belagerung waren 1,200,000 um gekommen, 
40,000 gestorben an der Pest, 300,000 bei der Eroberung 
theils im Kampfe gelobtet, theils verbrannt, theils gekreuzigt, 
97,000 wurden gefangen genommen. Diese mußten theils ibr 
Leben bei den Kampfspielen, die zur Feier des Sieges nun­
mehr gehalten wurden, Preis geben, theils wurden sie zu 
öffentlichen Arbeiten verwandt, theils in die Selaverei ver­
kauft ; die Vornehmsten und Schönsten aber nebst Simon und 
Johannes mußten dem Römischen Feldhernl zur Verherrlichung 
seines Triumphzuges in Rom dienen, bei dem auch viele 
heilige Geräthe des Tempels der neugierigen Schaulust der 
Heiden preis gegeben wurden." Zwei Jahre später war die 
Eroberung von ganz Judäa beendet, — damit hatte die Selbst­
ständigkeit des Jüdischen Volkes ein Ende und es wurde nun 
zerstreut in alle Länder der Erve.

Das war der Untergang des Jüdischen Volkes, welches 
GOtt aus allen Völkern erwählet, mit so herrlichen Gaben ge­
schmückt und mit so großer Geduld und Langmuth getragen 
hatte. Aber es hatte nicht bloß den HErrn der Herrlichkeit 
gekreuzigt, sondern auch die letzte Gnade, die Predigt der Apo­
stel, schiröde zurückgewiesen. Darurn mußte es auf lange Zeit 
verstoßen werden, bis die Fülle der Heiden eingegangen sein 
wird (Röm. 11, 25—26.); — dann wird auch Israel sich be­
kehren und wieder herrlich werden. Aber die Christliche Kirche, 
welche von den Juden dreißig Jahre hindurch mit allen Mit­
teln des Hasses verfolgt worden war, hatte den Sieg errun­
gen. Die Christen in Jerusalem, welche sich, wie oben bereits 
beinerkt ist, gehorsain dem Befehle des HErrn (Matth. 24, 16.) 
bereits beim Heranrücken der Römischen Heere nach der Berg­
stadt Pella, jenseits des Jordans, geflüchtet hatten, bauten 
sich später auf dem nunmehr wüsten Berge Zion um eine kleine 
Kirche herum an. Sie waren mm nicht bloß äußerlich befreit 
von der Verfolgung der Juden, sondern auch innerlich los von 
den früheren Banden deS Judenthums irnd entwickelten ihren 
Glauben frei und selbstständig. Der dreißigjährige Kampf des
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Judenthums gegen die Christliche Kirche hatte mit dem Unter­
gänge des Jüdischen Volkes geendigt. Die Verheißung vom 
Schlangenüberwinder hatte sich aufs Neue erfüllt. Nun aber 
erhob das Heidenthum desto drohender sein Haupt, und es be­
gann auch mit diesem ein Kampf auf Leben und Tod.

H. Der große Kampf zwischen Heidenthum 
und Chriftenthum.

1. Anfeindung der Kirche von außen durch die Heiden, 

a. Ursachen der Christenverfolgungen.

GOtt hatte die Heiden ihre eigenen Wege gehen lassen, 
damit sie erkennen sollten, daß das Heil nicht von Menschen 
komme, doch nur Einzelne unter den Heiden begriffen den 
Rath GOttes und nahmen das Evangelium demüthig glaubend 
an, die große Masse der Heideil dagegen war von Anschamlngen 
beherrscht, welche grundverschieden von denen des Christen­
thums waren. — Die Heiden vergötterten die Natur, d. h. 
die sichtbaren Dinge oder ihre verborgenen Kräfte, so daß ibre 
Götter tobte Götter waren, den Naturgesetzen und Menschen­
gedanken unterworfen; die Christen aber verkündigten, daß der 
unsichtbare @£?tt frei und unabhängig von der Welt, ein 
HErr sei des Himmels und der Erde und darum ein lebendiger 
GOtt, welcher zu uns Menschen geredet und Wunder bet 
Barmherzigkeit an uns gethan hat. Die Heiden hielten die 
menschliche Vernunft für die alleinige Quelle aller Wahrheit 
und Weisheit; die Christen hingegen lehrten, daß die Vernunft 
des Menschen durch die Sünde verfinstert sei und GOtt uns 
darum eine andere neue Quelle der Wahrheit geöffnet, näm­
lich Sein ewiges Wort. Die Heiden hielten den menschlichen 
Willen für gut und sahen nur in der Leiblichkeit das Böse; 
die Christen dagegen lehrten, daß auch der Wille des Menschen 
durch die Sünde verderbt und geknechtet sei imb allein durch 
den Glauben an CHristunr den Gekreuzigten und Auferstan­
denen frei und heilig werden könne. Die Heiden priesen die 
Güter und Freuden dieser Erde als das wahre Heil und das 
eigentliche Ziel des Lebens; die Christen aber ermahnten vor 
allerfi Dingen zu trachten nach dem Reiche GOttes und ver­
kündigten, daß das Ziel unseres Lebens im Himmel bei 
CHristo fei. Das Heidenthum war, kurz gesagt, von dieser 
W.elt, das Chriftenthum vom Himmel; darum mußte zwischen 
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beiden ein Kampf auf Leben und Tod entstehen, wie der HErr 
es vorausgefagt in dem Worte an Seine Jünger: „Wäret ihr 
von der Welt, so hätte die Welt das Ihre lieb; dieweil ihr 
aber nicht von der Welt seid, sondern Ich habe euch von der 
Welt erwählet, darum hasset euch die Welt (Joh. 15, 19.)." 
In dieser Grundverschiedenheit des Heidenthums und Christen­
thums liegen die Ursachen der Christenverfolgungen, zunächst die 
daraus hcrvorgehenden Collisionen mit der heidnischen Staatsge­
walt. Die Religion der Heiden war auf's Engste mit dem 
Staate verbunden, denn das Staatsgesetz bestimmte, welche Göt­
ter zu verehren seien. Durch ein besonderes Gesetz war die Aus­
übung einer nicht öffentlich anerkannten Religion auf's strengste 
untersagt. Zwar dauerten die Religionen der meisten den 
Römern unterworfenen Völker ungestört fort, und in Rom 
selbst hatten viele fremde Gottesdienste Aufnahme gefunden, 
doch dieses geschah theils durch besondere Privilegien, theils 
aus Politik gegen die besiegten Völker, hauptsächlich aber, 
weil alle heidnischen Religionen National-Religionen waren, 
d. h. jede ihre eigenen Götter hatte und keinen Anspruch dar­
auf machte, die alleinige wahre Religion zu sekn. Darum 
waren ihre Verehrer auch gern bereit, sich den vom Staate 
für alle Unterthanen anbefohlenen religiösen Ceremonien, ins­
besondere dem Opfern vor den Bildnissen der Kaiser, zu unter­
werfen. Die Christen dagegen verkündigten, daß das Christen­
thum nicht eine Religion neben andern Religionen und also 
nur wahr sei in gleicher Weise, wie die übrigen, sondern daß 
es die alleinige wahre Religion sei und den göttlichen Befehl 
und die gewisse Verheißung habe, daß alle Volker auf Erden 
sich dem HErrn CHristo unterwerfen sollten und würden. 
Wenn die Christen sich entschieden weigerten, die in den heiligen 
Hainen aufgestellten Bilder zu schmücken oder den Göttern zu 
opfern oder beim Genius des Kaisers zu schwören, so er­
schienen sie nicht bloß als Feinde der Götter, sondern zugleich 
als Majestätsverbrecher, und wenn sie aus religiösen Bedenken 
oftmals Kriegsdienste und Eidesleistungen verweigerten, so 
wurden sie für Aufrührer und Empörer gegen die bestehende 
Staatsgewalt gehalten. Doch auch mit dem heidnischen Volke 
kamen die Christen vielfach in feindliche Berührung. Die un­
beugsame Verachtung aller heidnischen Ceremonien und der un­
überwindliche Abscheu der Christen gegen alle heidnischen Aus­
schweifungen erfüllte das Volk mit Wuth gegen sie, die ihm 
schon deßhalb verhaßt waren, weil sie seiner Meinung nach 
aus dem verachteten Judenthume herstammten. Wenn alle Be- 
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wohner der Stadt die Thüren der Häuser mit Kränzen 
schmückten, standen die Hauser der Christen ohne diesen fest­
lichen Schmuck; wenn alle angehörigen und befreundeten Per­
sonen bei einem Braut- oder Leichenzuge sich einfanden, fehlten 
die Christlichen Verwandten. Die Lieblingsbelustigungen der 
Heiden, Schauspiele, Fechterspiele und Thierhetzen nannten die 
Christen Greuel und Sünde. Selbst durch ihre Kleidung 
und ihre häuslichen Einrichtungen unterschieden sie sich, indem 
sie allen Glanz und alle Pracht mieden, iint> ihre Jungfrauen, 
ihr Angesicht verhüllend, selbst den gewöhnlichsten Schinuck 
verschmähten. Wegen dieses heiligen, sittlichen Ernstes er­
schienen die Christen den Heiden als Sonderlinge und Schwär­
mer und wegen ihrer Todesverachtung mitten unter den furcht­
barsten Martern geradezu als Unsinnige und Verrückte. Bei 
dieser allgemein herrschenden feindlichen Stimmung wird das 
Entstehen und das lange Festgehaltenwerden von falschen und 
lügenhaften Gerüchten erklärlich, welche die heidnische Welt 
inuner auf's Neue über die Christen vorbrachte. So war die 
Beschuldigung des Atheismus gegen die Christen eine sehr weit 
verbreitete. Ohne Tempel und Altar, ohne Götterbild und 
Opfer vermochte der Heide sich keine Anbetung eines göttlichen 
Wesens zu denken. Da er nun von dein Allen bei den 
Christen Nichts wahrnahm, so erschienen ihm dieselben als 
Gottlose oder Atheisten. Darum hielt das Volk auch alle 
öffentlichen Unglücksfälle und Landplagen für eine Strafe der 
durch die Christen erzürnten Götter. Tertullian sagt: „Wenn 
die Tiber über die Mauer steigt, wenn der Nil sich nicht auf 
die Gefilde erhebt, wenn der Himmel feststeht, wenn die Erde 
erzittert, wemr Hunger und Pest sich verbreitet, dann rufen 
die Heiden: Werft nur die Christen den Löwen vor! (um den 
3orn der Götter zu stillen). Ferner beschuldigte man die 
Ehrrsten der Himmelsanbetung, weil sie beim Gebet ihre Hände 
gen Himmel erhoben, oder machte sie zu Sonnenanbetern, weil 
sie beim Gebet ihr Angesicht gen Osten richteten. Vorzüglich 
aber waren die nächtlichen Zusammenkünfte der Christen Ver­
anlassung zu tausendfachen Beschuldigungen. Nicht bloß aus 
Furcht vor der Wuth ihrer Verfolger, sondern auch, weil der 
HErr gegen Morgen auferstanden war und seine Wiederkunft um 
Mitternacht erwartet wurde, versammelten sich die Christen in 
der Stille der Nacht, um ihren GOttesdienst zu feiern. Nächt­
liche Versammlungen aber waren durch ein besonderes Gesetz 
auf's Strengste verboten, um Unzucht und Aufruhr zu ver­
hüten. Darum beschuldigte man die Christen nicht bloß der 
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geheimen Empörung, sondern warf ihnen vor, sie kämen an Fest­
tagen zu großen Gastgelagen zusammen mit ihren Frauen, Kin­
dern, Schwestern, Müttern, — Menschen jedes Alters und 
Standes, und trieben alsdann mit einander nicht bloß die 
schändlichste Unzucht, sondern äßen sogar das Fleisch von ge- 
tödteten Kindern und schlürften jubelnd deren Blut! „Es ist 
leicht ersichtlich, daß diese Beschuldigungen nur eine böswillige 
Verzerrung des Christlichen Abendmahles waren, auf welches 
die Heiden diejenigen Greuel übertrugen, die sie selbst in ihren 
nächtlichen Versammlungen begingen.

Fassen wir alles Gesagte zusammen, so werden wir eini­
germaßen den furchtbaren Haß begreifen, mit welchem die 
Heiden länger denn 200 Jahre die Christen verfolgten. Nennt 
doch selbst der sonst so wahrheitsliebende und unpartherische 
Geschichtschreiber Tacitus die Christen „eine schändliche und 
verabscheuungswürdige Secte." Die Christen erschienen ihnen 
als eine geheime Verbindung, welche die Staatsgewalt und 
die bestehende Ordnung der Dinge umstürzen wolle. Darum, 
je weiter das Christenthum sich ausbreitete, desto heftiger wur­
den die Verfolgungen. Doch der HErr, der mächtiger ist, als 
alle Seine Widersacher, hat Seiner Kirche auch in diesem 
Kampfe den Sieg verliehen über Satans Macht.

Es lassen sich während der Römischen Kaiserzeit vier 
größere Verfolgungen unterscheiden, die theils wegen der uner­
hörten Verfolgungswuth auf der einen, theils wegen des be- 
wunderuilgswürdigen Glaubensmuthes auf der andern Seite 
besonders hervortreten, und über welche wir auch die sichersten 
und vollständigsten Nachrichten besitzen. Das sind die Ver­
folgungen unter den Kaisern Trajan, Marc Aurel, 
Decius und Valerian, und Diocletian. Diese wollen 
wir daher vorzüglich in's Auge fassen und die übrigen Ver­
folgungen nur flüchtig berühren.

Unter Nero, dem Künstler und Mörder zugleich, fand die 
erste eigentliche Christenvcrfolgung statt im Jahre 64. Der 
Kaiser, in seiner Jcrgend vernachlässigt und in verdorbener 
Umgebung ausgewachsen, stürzte sich mit blinder Gier in die 
ausschweifendsten Freuderc und Genüsse, um die marternden 
Qualen seines durch die Ermordung seiner Mutter, seiner 
Gattin und seines Sohnes befleckten Gewissens zu übertäuben. 
Um sich den Brand des alten Troja zu vergegenwärtigen, ließ 
er Rom, die mächtige Hauptstadt der Welt, in Brand stecken, 
und neun Tage lang verheerten die Flammen die an verschiere- 
nen Stellen gleichzeitig angezündete Stadt. Als sich aber gegen
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ihn als den Urheber dieses schweren Nnqlücks eine allaemeine 
Erbitterung erhob, schob er die Schuld der Feuersbrunst auf 
die Christen und fand leider vollen Glauben bei den heidnischen 
Römern, die nur zu bereitwillig von den Christen das 
Schlimmste glaubten. Viele Christen wurden sofort auf feinen 
Befehl ergriffen, auf den Rücken wilder Thiere gebunden, von 
Hunden zerflerscht, an's Kreuz geschlagen, oder mit Wachs

Pech bestrichen, einen scharfer: Pfosten unter dem Kinne, 
Rachts m den kaiserlichen Gärten angezündet, wo sie den 
Kampstprelen der Unmenschen als Fackeln dienen mußten. 
,,So jtanden sie nun, diese Zeugen der Wahrheit, mit ihren 
brennenden Leibern die Nacht erleuchtend; aber Heller brannten 
ihre Seelen in feuriger Liebe zu ihrem HErrn, den sie nicht 
verleugneten, und das Licht ihres Glaubens verbreitet seinen 
glanzenden Schein durch die Jahrhunderte hin." Unter Nero 
wurden auch Petrus und Paulus hingerichtet, wie bereits oben 
erwähnt worden ist.

Als trotz dieser schrecklichen Verfolgung dennoch das Evan-
/îch mtt rechender Schnelligkeit verbreitete und sogar 

zwel der nächsten verwandten des Kaisers gläubig wurden, 
da üeß der argwohnvche Kaiser Domitian viele Christen 
theils zum Tode verurtheilen, theils ihrer Güter berauben 
theils verbannen, welches Schicksal unter Anderen auch den 
Apostel Johannes traf. Als jedoch von des HErrn JEsus 
Verwandten nach dem Fleisch zwei vor ihm erschienen und ihm 
die Schwielen in ihren Händen als einen Beweis ihrer Armuth 
Wtm, da ließ der Kaiser alle seine Furcht vor einem Reiche 
CHrlstt fallen und verfolgte die Gläubigen nicht mehr. Unter

Nachfolger, dein menschenfreundlichen Kaiser Nerva 
(9b—98), genossen die Christen einer tiefen Ruhe, welche sie 
aber nur starken sollte zu den schweren Stürmen, die ihrer 
noch warteten. '

b. Die Verfolgung unter Trajan.

_ ,/aiser Trajan (98-117), dieser sonst edle und gerechte 
Fürst, sah sich durch die welle Verbreitung des Evanaeliums 
und dre drohenden Forderungen des Volkes, die Götterfeinde 
zu bestrafen, genothrgt, nicht nur die geschlossenen Verbindungen, 
Hetanen, zu verbieten, sondern auch das erste bestimmte 
Strafgesetz gegen die Christen zu erlassen. Es hatte 
sich nämlich das Chrrstenthum in Kleinasien, namentlich in 
Blthymen, so sehr ausgebreitet, daß fast überall die heidnischen 
Tempel und Altare leer standen und die gebräuchlichen Opfer 

4



50
unterlassen werden mußten. Der dortige Statthalter, Plinius 
der Jüngere, hatte die als Christen Angeklagten, wenn sie bei 
ihrem Bekenntniß beharrten, mit dem Tode bestrafen lassen. 
Als jedoch die Anzahl der Angeklagten immer größer wurde, 
viele derselben von CHristo abftelen und wiedermn den 
Göttern opferten, überhaupt keine besonderen Verbrechen an 
ihnen zu entdecken waren, so erbat sich Plinius, namentlich in 
Bezug auf die Letzteren, vom Kaiser besondere Verhaltungs­
maßregeln. Er schrieb an ihn einen Brief, welchen wir wegen 
seiner großen Wichtigkeit hier vollständig wiedergeben.

Cajus Plinius wünscht dem Kaiser Trajanus Gesundheit!
„Ich mache es mir zum Gesetz, o Herr, in allen mir 

zweifelhaften Fällen an dich zu berichten. Denn wer könnte 
meine Bedenklichkeiten besser heben, oder mich in meiner Un­
wissenheit besser belehren? Ehe ich üt diese Provinz kam, 
hatte ich noch niemals Untersuchungen gegen die Christen bei­
gewohnt und weiß daher nicht, was und wie weit man zu 
untersuchen oder zu strafen pflegt. Auch war ich in nicht ge­
ringem Zweifel, ob das Alter einen Unterschied mache, oder 
ob Leute in ganz zartem Alter und die Gercifteren nicht ver­
schieden zu behandeln seien; ob den Reuigen verziehen werden 
dürfe, oder ob dem, der einmal Christ gewesen, nicht zu Statten 
komme, daß er aufgehört habe, es zu sein; ob schon der Name, 
auch ohne weiteres Verbrechen, oder nur die damit verbundenen 
Verbrechen gestraft werden sollen. Bis jetzt habe ich es bei 
denen, welche mir als Christen angegeben wurden, auf folgende 
Weise gehalten. Ich fragte sie, ob sie Christen wären. Wenn 
sie gestanden, fragte ich sie zum zweiten und dritten Male und 
drohte ihnen mit der Todesstrafe. Wenn sie dabei beharrten, 
ließ ich sie hinrichten. Denn ich war überzeugt, daß, ihre 
Religion mochte sein, welche sie wollte, doch jedenfalls ihr 
Ungehorsam und ihre unbeugsame Hartnäckigkeit gestraft werden 
müßten. Andere, welche von demselben Wahnsinn angesteckt 
waren, habe ich nach Rom abführen lassen, weil sie das 
Römische Bürgerrecht hatten. Indessen zeigten sich bald, weil 
sich das Verbrechen gewöhnlich durch die Verhandlung 
darüber ausbreitet, verschiedene Gattungen desselben. Ich er­
hielt eine Lifte ohne Unterschrift, die das Verzeichniß vieler an­
geblichen Christen enthielt. Als ich dieselben vorfordern ließ, 
leugneten sie, Christen zu sein oder es jemals gewesen zu sein. 
Als ich ihnen das Gebet vorsprach, riefen sie die Götter an 
und opferten deinem Bilde, das ich zu diesem Zwecke hatte 
ausstellen lassen, mit Wein und Weihrauch; auch fluchten sie
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CHryto; lauter Dinge, zu welchen, wie man sagt, die ächten 
Christen nicht gezwungen werden können. Diese nun glaubte 
rch loslassen zu können. Andere, die angegeben waren be­
kannten sich als Christen, leugneten es aber bald wieder' in­
dem ste vorgaben, daß sie zwar Christen gewesen wären, aber 
wieder davon abgestanden hätten, einige vor drei Jahren, 
andere noch langer hin, noch andere sogar vor zwanzig Jahren. 
Alle beteten Dem Bild und die Bildnisse der Götter an, auch 
stuchten sie CHristo.^ Sie behaupteten, ihre Schuld oder ihr 
Irrt hum habe hauptsächlich darin bestanden, daß ste an einem 
gestimmten Tage vor Sonnenaufgang z usa mm en - 
gekommen seien und CHristo als einem GOtte zu 
^hren mit einander ein Lied gesungen und sich 
durch einen Eid, nicht zu einem Verbrechen, son­
dern dazu verbunden hätten, keinen Diebstahl, 
keinen Raub, keinen Ehebruch zu begehen, ihr 
Wort nicht zu brechen, kein anvertrautes Gut abzu- 
teugnen. hierauf seien sie gewöhnlich auseinander gegangen 

"nem Allen ohne Unterschied gemeinsamen Mahle 
wieder zusammengekommen, doch auch davon hätten sie abgestan­
den, seitdem ich auf demen Befehl im Edicte die geschlossenen 
Versammlungen verboten hätte. Um der Wahrheit auf den 
Grund zu kommen, hielt ich es für nöthig, zwei Mägde, welche 
Drenerinnen (Diakonissen) genannt wurden, auf die Folter zu 
bringen. Ich entdeckte aber nichts Anderes, als einen ver­
kehrten und überschwänglichen Aberglauben. Ich schob daher 
die förmliche Untersuchung auf, um zuvor Deine Befehle zu 
vernehmen. Denn die Sache schien mir wohl der Ueberlequnq 
werth besonders wegen der großen Anzahl der darin W 

rJ?c,nn Viele, von jedem Alter, jedem Stande, von 
^"^V/lchlechtern sind schon angegeben und werden in Gefahr 
verwickelt; denn nicht allein in den Städten, sondern auch in 
den Flecken auf dem Lande hat sich die Ansteckung dieses Aber- 
9àbens verbreitet. .Doch kann man ihr, glaube ich, steuern 
und abhelfen. Wenigstens ist es gewiß, daß man anqefanqen 
hat, dre beinahe verlassenen Tempel wieder zu besuchen und 
b§i?m "à Opferthiere verkauft werden, welche 
rfrÄ s?en /men Kaufer fanden. Hieraus läßt sich wohl 
schließen, was fur eme Menge von Menschen zurecht gebracht 
werdm koiaiten, wenn auf die Reue eine förmliche Verzeihung 
festgesetzt wurde." ' ° ' °

Hierauf antwortete Trajan, auf die Wünsche des Plinius 
eingehend, wie folgt: f Uö
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Trajan an Plinius.
„Du hast, mein lieber Plinius, bei Verhandlung der 

Untersuchung gegen die bei dir als Christen angegebenen 
Personen den geeigneten Weg eingeschlagen. Denn es läßt 
sich nichts Allgemeines, Nichts, was gleichsam als Norm für 
alle Fälle dienen könnte, verfügen. Atan muß sie nicht auf­
suchen : wenn sie aber angegeben und schuldig erfunden werden, 
muß man sie mit dem Tode bestrafen; jedoch so, daß, wenn 
Einer leugnet, Christ zu sein und es durch die That, d. h. 
durch Anrufung unserer Götter beweiset, er wegen seiner Reue 
Verzeihung erhalten soll, selbst, wenn er auch schon früher 
verdächtig war. Aber Klageschriften ohne Namensunter­
schrift ditrfen in keinem Falle angenommen werden, denn das 
würde ein gar böses Beispiel geben und widerstrebt dem Geiste 
unseres Zeitalters!"

Aus diesen beiden Briefen geht klar hervor, daß die 
Christen nicht wegen Verbrechen, sondern einzig und allein um 
ihres Christlichen Bekenntnisses willen verfolgt wurden. Klage­
schriften ohne Namensunterschrift anzunehmen, das hielt Tra­
jan für ungerecht, aber Diejenigen zu tödten, welche sich ent­
schieden weigerten, die vom Staate befohlenen religiösen Cere- 
monien mitzumachen, das hielt der Kaiser für völlig gerecht. 
Von nun an galt es für ein Staatsverbrechen, ein Christ zu 
fein. Endlich sehen wir aus diesen Briefen, wie es schon da­
mals viele Christen gab, welche nicht in der Verfolgung be­
standen, sondern abfielen; aber auch Viele, welche mit Geduld 
und Freudigkeit ihr Leben zur Ehre CHristi Hingaben. Unter 
diesen leuchten besonders die beiden Bischöfe Syme on von 
Jerusalem und Ignatius von Antiochien hervor.

Die Verfolgung erstreckte fich nämlich bis auf Syrien und 
Palästina. Dort fielen zahlreiche Opfer unter den ausge­
suchtesten Qualen. Dort lebte auch der ehrwürdige, 120jährige 
Syme on, ein Anverwandter des HErrn JEsus nach dem 
Fleische, bald nach dem Märtyrertode des Jakobus von den 
damals noch lebenden Aposteln als Bischof in Jerusalem ein­
gesetzt. Er wurde vor dem Römischen Statthalter angeklagt, 
daß er aus Davids Samen und ein Christ sei. Der Heide 
ließ den Greis mehrere Tage lang auf das Schrecklichste foltern, 
um ihn zur Verleugnung CHristi zu bewegen. Allein Sv- 
meon blieb standhaft und unerschrocken, so daß sich der Statt­
halter und alle Umstehenden verwunderten. Aber ihre Ver­
wunderung reizte sie nicht zum Mitleid. Vielmehr, ' als der 
stolze Römer sah, daß alle Martern vergeblich waren, rief er 
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tn heftigem Zorne: „Kreuziget, kreuziget ihn!" Und die Hen­
kersknechte schlugen den Greis an's Kreuz, aber der HErr 
nahm seine Seele auf in Sein Paradies. Das aeschab im 
Jahre 107.

Ignatius war ein Schüler des Apostels Johannes und 
wurde im Jahr 70 Bischof von Antiochien, woselbst er seine 
Gemeinde 46 Jahre lang geweidet hat. Umfassend war seine 
Gelehrsammt, groß seine Schriftkenntniß, unermüdlich sein 
Htrtenelser^ glühend seine Liebe zu CHristo. Zu allen Ge- 
memden Syriens und Klein-Asiens drang sein Name und 
Wort, und er wurde ein weithin strahlendes Licht der Kirche, 
^em sehnlichster Wunsch war, seine fast fünfzigjährige Arbeit 
damtt zu schließen, daß er sein Leben zur Ehre CHristi und 
zum Heil der Kirche in den Tod geben könnte. Dieser Wunsch 
jollte ihm bald gewährt werden. Trajan berührte auf seinem 
Kriegszuge nach Armenien auch Antiochien. Ignatius sah in 
dem Kaiser den Wolf, welcher gekommen war, um die Kirche 
zu. zerreißen. Um das drohende Verderben von Seiner Ge­
memde abzuw.enden, war er bereit, sein Leben darzubringen und 
stellte ftch frelwllllg vor den Kaiser. Der Kaiser ließ ihn vor 
ftch konunen und sprach zu ihm: „Bist du es, der du gleich 
einem bösen Dämon Gefallen findest, meinen Befehlen zu 
trotzen und auch Andere in das gleiche Verderben lockest?" 
„Niemand," erwiedcrte Ignatius, „nennt Theophorus (so ward 
der Bischof zugenannt) 'einen bösen Dämon; die Dämokien 
fliehen vielmehr vor dem Diener GOttes. Wofern du mich 
aber also nennest, weil ich den Dämonen böse bin und uner­
träglich, so mag es sein, denn CHristum, den Himmelskönig, 
chs, Herzen tragend, vernichte ich alle ihre Nachstellungen und 
Kunste." „Und wer ist denn dieser Theophorus?" versetzte 
Tramn. „Der CHristum im Herzen trägt," war die Ant-

Hierauf Trajan: „Du meinst also nicht, daß die 
Got.er auch rn uns wohnen, die doch für uns sechten, die 
uns unsere Feinde bekämpfen helfen?" „Das ist ein Irr- 
tbum/; antwortete Ignatius; „die Gotter, die ihr anrufct, 
sind Oamonen. Jutr ein GOtt ist, der Himmel, Erde und

VI- $, darinnen ist, gemacht hat, und ein 
EHnstus Sein eingeborner Sohn, in dessen Reich auf­
genommen zu werden ich inbrünstig verlange!" Trajan: 
„Meinst dir Den, der unter Pontius Pilatus gekreuzigt wurde?" 
„Denselben meine ich, der meine Sünden gekreuzigt hat sarnrnt 
rhren Urhebern, und der alle List und Bosheit des Satans 
denen unter die Füße gegeben hat, die Ihn im Herzen tragen."
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Trajan: „Du trägst also den Gekreuzigten in deinem Herzen?" 
Ignatius: „Ja, denn es steht geschrieben: Ich will in ihnen 
wohnen und in ihnen wandeln."

Da sprach der Kaiser das Urtheil: Da Ignatius bekennet, 
daß er Den in sich trägt, der gekreuzigt war, so befehlen wir, 
daß er gebunden nach Rom gebracht werde, um daselbst den 
wilden Thieren vorgeworfen zu werden zur Belustigung des 
Volks. Ignatius empfing das Todesurtheil mit großer Freude 
und mit den Worten: „Ich danke Dir, HErr, daß es Dir ge­
fallen hat, mich dieses Zeugnisses einer vollkommenen Liebe 
für Dich zu würdigen, und daß Du mich mit eisernen Ketten 
binden lässest, wie Deinen großen Apostel Paulus. Was ich 
noch wünsche, ist, daß nur die Thiere mich bald zerreißen 
möchten." Hierauf ließ er sich freudig die Ketten anlegen, 
befahl in heißem Gebete GOtt die ganze Kirche, ging unter 
strenger Bewachung von zehn Soldaten nach Seleucia, bestieg 
dort ein Schiff und, längs der Küste hinfahrend, landete er in 
Smyrna. Daselbst besuchte er den jugendlichen Bischof Poly­
karp us, der auch ein Schüler des Johannes und ein Erbe sei­
ner Liebe zum HErrn war. Beide stärkten einander; Ignatius 
aber bezeugte es laut, wie stolz er auf seine Ketten sei, und ersuchte 
die ganze Kirche, für ihn um ein schnelles und seliges Ende 
zu beten. Von allen Seiten kamen Abgeordnete der umher- 
lie^enden Gemeinden, um den Märtyrer auf seinem Todeswege 
zu begrüßen, sich an seinem Glaubensmuthe zu stärken, und 
seine letzten Ermahnungen zu hören. Ignatius schärfte Allen 
wiederholt ein, sich nicht verführen zu lassen durch die Jrr- 
lehrer, welche schon damals immer mehr Anhänger gewannen, 
sondern festzuhalten an der Lehre der Apostel, daß JEsus 
CHristus der wahrhaftige Menschen- und GOttessohn sei. 
Doch Ignatius wirkte nicht bloß durch sein mündliches Wort, 
sondern schrieb auch von Smyrna aus vier Briefe an die 
Gemeinden in Ephesus, Magnesia, Tralles und Rom, 
welche uns noch aufbewahrt und ein schönes Zeugniß von seiner 
Liebe zum HErrn, von seinem Glaubensmuthe, seiner Demuth 
und seinem glühenden Eifer für die Einheit der Kirche 
sind. Denn in allen Briefen mahnt er dringend, die 
Einigkeit im Geiste zu bewahren, und warnt väterlich treu vor 
Zwiespalt und Trennung von der Kirche und deren Vertretern, 
den Bischöfen. „Wie nur ein GOtt, ein CHristus, so 
auch nur ein Tempel GOttes." Die Römer, die sich er­
boten hatten, für seine Befreiung zu wirken, bittet er, ihn 
nicht seines sehnlichsten Wunsches zu berauben. „Macht euch 
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keine Mühe," so schreibt er, „cs ist besser für mich, um CHristi 
willen zu sterben, als über die Reiche der Welt zu herrschen. 
Meine Liebe ist gekreuzigt! Ich bin GOttes Weizen und soll 
gemahlen werden von den wilden Thieren, damit ich als ein 
reines Brot CHristi erfunden werde. Laßt nur die Thiere 
mein Grab werden, so mache ich Niemand in meinem Tode 
Beschwerde. Feuer, Kreuz, wilde Thiere, Zerfleischung, Zerrei- 
bung, Zerschneiden der Glieder, Zerbrechen der Gebeine, Zer­
störung des ganzen Körpers, alle Versuchungen und Martern des 
Teufels mögen über mich kommen, wenn ich nur CHristum 
gewinne! Ihn suche ich, der für uns gestorben ist, Ihn be­
gehre ich, der für uns auferstanden ist! Er ist mein Gewinn, 
fccr mir aufbehalten ist! Lasset mich nachfolgen den Leiden 
meines GOttes! Lebend schreibe ich euch, ergriffen von Liebe 
zum Sterben!"

Mit solcher Freudigkeit, mit solch glühendem Verlangen 
nach dem Sterben um CHristi willen und in CHristo ging 
Ignatius zum Tode! Die Zeit der Römischen Kampfspiele 
rückte immer näher. Man brach von Smyrna aus und kam 
nach Troas. Von hier aus schrieb Ignatius noch drei Briefe, 
auch einen an Polykarpus, führte ihm das Bild eines Evan­
gelischen Hirten in den erhabensten Farben vor die Augen und 
empfahl ihm seine verwaisete Gemeinde. Doch empfing er in 
Troas auch die Freudennachricht, daß die Verfolgung in An­
tiochien aufgchört habe. So war sein Wunsch erfüllt, die 
Wuth des Wolfes durch seinen Tod zu dämpfen.

Unaufhaltsam eilte uran nun mit ihm über Macédonien 
und das Adriatische Meer nach Italien. Als er Puteoli er­
blickte, bat er an's Land gesetzt zu werden, um denselben Weg 
zu wandeln, den einst Paulus als seinen letzten nach Rom 
gegangen war. In Ostia, dem Hafen von Rom, wurde er 
von vielen Brüdern aus der Hauptstadt begrüßt. Vergeblich waren 
ihre Bitten, sich für seine Freilassung verwenden zu dürfen. Unter 
dem Wuthgeschrei des fanatischen Römervolkes wurde er in der 
Weltstadt empfangen und am Tage darauf zum Nichtplatz ge­
führt. Auf seine Bitte wurde ihm gestattet, vorher noch zu 
beten. Sein letztes Gebet war, daß cs dem HErrn gefallen 
möge, überall der Verfolgung bald ein Ziel zu setzen. Hierauf 
wurde er. den hungrigen Löwen vorgeworfen und von 
denselben rn Stücke gerissen. Wenige Gebeine nur blieben 
übrig, welche von den Diakonen gesammelt und später in 
Antiochien begraben wurden. Das geschah im Jahre 116 
Die Verfasser der Lebensbeschreibung des Ignatius schließen also:
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„Mr haben euch den Tag und die Zeit seines Märtyrertodes be­
kannt gemacht, damit, wenn wir uns an diesem Tage ver­
sammeln, wir gemeinschaftlich des nruthigen Zeugen CHristi 
gedenken mögen, der den Teufel unter feine Füße trat und 
nach seinem gottseligen Wunsche seinen Lauf vollendete in 
Musto JEsu, unserm HErrn, durch welchen alle Ehre und 
Macht sei dem Vater mit dem Heiligen Geiste immerdar' 
Amen,"

c. Die Verfolgung unter Marcus Aurelius.
Die beiden nachfolgenden Kaiser, Hadrianus (117—138) 

und Antoninus Pius (138—161) erließen keine besonder« 
Befehle, dre Christen zu verfolgen, ja der letztere bemühte sich 
sogar, den rohen Ausbrüchen des Volks gegen die Christen bei 
Feuersbrünsten, Ueberschwemmungen und anderen Unglücks­
fällen auf alle Weise zu steuern. Vielleicht waren beide Kaiser 
durch die Vertheidigungsschriften gewonnen, welche ihnen von 
den beiden Bischöfen Quadratus und Justinus überreicht wur­
den, in welchen das Christenthum gegen die Verlemndunaen 
seiner Feinde vertheidigt und namentlich daraus hingewiesen 
ward, daß das Leben der Christen augenscheinlich besser sei 
als das der Heiden. So hatte nun die Kirche des HErrn 
gegen fünfzig Jahre Ruhe, die sie zu ihrer äußern Ausbreitung 
und innern Erbauung und Befestigung benutzen konnte, denn 
der böse Feind schlief nicht, und die Stürme des schweren 
Kampfes waren noch nicht vorüber.

M a r c u s A u r e l i u s (161—180) hatte sein ganzes Leben 
dem „Gutesthun" geweihet und der Göttin der Wohlthätiqkeit 
sogar einen Tempel errichtet. Aber die Christen haßte der 
stolze Philosoph, der kalte Stoiker, wegen ihrer Begeisterung, 
die er für eine staatsgefährliche Schwärmerei hielt. Darum 
erließ er seine schrecklichen „neuen Edicte" (Befehle), um die 
einzelnen Christen an allen Orten aufzuspüren imb sie durch 
die furchtbarsten Martern zrun Abfall zu bewegen. Noch ehe 
die allgemeine Verfolgung loöbrach, mußte der oben genannte 
Juftinus den Tod erleiden. Er war durch seine Schriften 
sehr bekannt und den Feinden des Christenthums sehr verhaßt. 
Als er wieder nach Rom kam und dem Kaiser eine zweite 
Vertheidigungsschrift übergab, wurde er als Christ anaeklagt 
und vor den Richter geführt. Dort bekannte er: „Es gab 
eine Zeit, wo auch ich dieses von der Welt verachtete Christen­
thum verachtet habe; aber jetzt ist es mein Ruhm, ein Christ 
zu sein. Getrieben von einer gelehrten Schule zur andern, 
habe ich erst im Christenthume Weisheit rurd Ruhe gefunden!"
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„Was ist denn eure Lehre?" rief der Richter. „Wir glauben," 
versetzte der Angeklagte, „daß der einige wahre GOtt alles 
Sichtbare und Unsichtbare geschaffen hat, und wir bekennen, 
daß unser HErr JEsus CHristus GOttes Sohn, und daß 
Er der HEiland, Lehrer und HErr aller Menschen sei!" „Wie 
aber," ries der Richter, „wenn ich dich jetzt geißeln lasse vom 
Kops bis zu Fuß, denkst du, daß du in den Himmel kommst?" 
„Ich denke nicht nur so," sprach Justinus, „sondern ich weiß 
es^ gewiß und habe keinen Zweifel!" Hierauf wrerde Justinus 
mit ftchs anderen Christen gegeißelt und enthauptet. Das ge­
schah im Jahre 163. Justinus empfing den schönen Bei­
namen „der Märtyrer."
. Im Jahre 167 brach die allgemeine Verfolgung los, be­
sonders zu Smyrna in Kleinasien und zu Lugdunum und 
Vienne im heutigen Frankreich. Ueber diese beiden Verfol­
gungen besitzen wir gleichzeitige Schriftstücke, welche uns der 
Kirchenvater Eusebius mitgetheilt hat.

In Smyrna lebte noch der ehrwürdige Bischof Poly- 
karpus. Er war, wie uns Irenäus, sein Schüler, versichert, 
ebenlo wre Jgnatms, von den Aposteln unterwiesen und war 
Mlt Vielen umgegangen, welche den HErrn persönlich gesehen 
hatten. Jnsbelondere wird er ein Schüler des Apostels Jo­
hannes genannt, dessen sanfte und heilige Liebe auch ihn er­
füllte. Gegenüber den Schwachen imb Gefallenen war Poly- 
karpus voll Mitleid rrnd Erbarmung, aber gegen die Verführer 
und Jrrlehrer voll heiligen Zornes. Als der Jrrlehrer Mar­
cion ihm in Rour begegnete und ihn fragte, ob er ihn kenne, 
rief Polykarpus: „Ja, ich kenne dich, du bist der Erstgeborne 
Satans!" — Sechzig Jahre war Polykarpus bereits 
Vorsteher der Gemeinde in Smyrna und der angesehenste 
Bischof aller Gemeinden Klein-Asiens gewesen. Man nannte 
ihn allgemein den Vater der Christen und den Lehrer Astens. 
Ein solches Leben mußte den Haß des Feindes in vollem 
Maaße herausfordern und konnte nur mit dem Märtyrertode 
gekrönt werden. Die Festspiele hatten begonnen, mit ihnen die 
Christenverfolgungen. Der Statthalter Klein-Asiens suchte die 
Christen durch Drohungen und durch die Folter zur Verleug­
nung zrl bewegen. Gelang ihm das nicht, so ließ er sie 
durch die Geißel zerfleischen, so daß die Muskeln und Adern 
unbedeckt zrl sehen waren, ließ sie den wilden Thieren vor­
werfen oder den Scheiterhaufen besteigen. Aber sie blieben fest! 
„Während alle Zuschauer jammerten und seilfzten, klagten und 
seufzten jie nicht und zeigten damit uns Allen, daß sie unter 
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jenen Martern außer dem Leibe walteten oder viel­
mehr, daß der HErr in ihnen wohnte und ihnen 
beistand. Und da sie an die Gnade CHristi sich hielten, 
verachteten sie irdische Pein!"

Solche beispiellose Standhaftigkeit reizte die anwesende 
Masse der Heideir. „Aus dem Wege mit den GOttesleugnern, 
schrieen sie, man hole den Polykarpus!" Ruhig vernahm der 
Bischof, was ihm drohe; er wollte in der Stadt bleiben. Aber 
die Freunde überredeten ihn, sich auf ein Landgut außerhalb 
der Stadt zurückzuziehen. Tag und Nacht betete er hier für 
alle Kirchen cher Christenheit. Einst, während des Gebets, drei 
Tage vor seiner Gefangennahme, hatte er ein Gesicht; er sah 
sein Kopfkissen vom Feuer verzehrt werden. Dies war ihm 
ein Zeichen, daß er des Feuertodes sterben würde; so deutete 
cr's unverholen seinen Gefährten. Bald erschienen seine Ver­
folger auf dem Landgute, geführt von einem Diener des Poly­
karpus, welcher seinen Herrn verrathen hatte. Der Bischof 
war im obern Raume des Hauses. Leicht hätte er auch jetzt 
noch entfliehen können, aber mit den Worten: „Des HErrn 
Wille geschehe!" ging er den Henkersknechten entgegen. Wie 
waren diese erstaunt, als sie den greisen, ehrwürdigen, ruhigen 
Mann sahen! Polykarpus ließ ihnen so viel Speise 
und Trank reichen, als sie verlangten; zugleich erbat er 
sich. von, ihnen Ruhe und Zeit zum Gebet. Und als 
sie ihm dieses gewährt, betete er stehend zwei Stunden lang 
voll Gnade und Kraft für Alle, groß und klein, edel und un­
edel und für die gesammte Kirche; — Alle, die zuhörten, fühlten 
sich ergriffen, und es wurde für die Häscher ein schmerzlicher 
Auftrag, einen so gottseligen Mann gefangen nehmen zu müssen.

Die Stunde des Aufbruchs war gekommen. Man führte 
ihn auf einem Esel in die Stadt. Unterwegs begegnete ihm 
der Polizeiaufseher mit seinem Vater; sie nahmen ihn zu sich 
auf ihren Wagen. Da setzten sie ihm mit vielen Worten zu: 
„Was ist es doch Böses, wenn man sagt: der Kaiser ist mein 
Herr, und wenn man ihm opfert und also sein Leben rettet?" 
Anfangs schwieg Polykarpus, endlich aber sprach er: „Ich 
werde nicht th un, was ihr mir rathet!" Da suhren sie ihn 
mit harten Worten an und stießen ihn zum Wagen hinaus, 
so daß er fiel und sich den Fuß verletzte. Dennoch ging er 
frisch und eilig weiter, wohin er beschieden war. Als die 
Menge vernahm, Polykarpus sei eingebracht, erhob sie ein 
großes und wildes Geschrei; den Christen aber war's, als
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hörten sie eine Stimme rufen: „Sei tapfer und halte dich 
mannhaft, Polykarpus!"

Das Verhör begann. Der Proconsul wollte den ehrwür­
digen Mann gern retten; er fragte ihn, ob er Polykarpus sei. 
Auf die bejahende Antwort suchte er ihn zu überreden, Solches 
zu leugnen und dem Christenthume zu entsagen. „Schone 
deines Alters!"^ sprach er, und Aehnliches. „Schwöre bei dem 
Genius des Kaisers, besinne dich, sprich: Weg mit den Got­
tesleugnern, und ich lasse dich los!" Da erhob sich Polykar­
pus, warf einen ernsten Blick auf den ganzen Heidenhaufen, 
der umherstand, reckte dann die Hand gegen ihn aus, seufzte, 
hob die Augen gen Himmel und sprach: „Ja, weg mit den 
GOttesleugnern!" Immer dringender wurde der Prokonsul: 
„Schwöre," rief er, „so will ich dich frei lassen; lästere CHri­
stum!" Polykarpus aber antwortete tief bewegt: „Sechs und 
achtzig Jahre habe ich IHM nun gedient und ER hat mir nie 
Etwas zu Leide gethan; wie könnte ich fluchen meinem König 
und HEilande!" Noch ein Mal mahnte ihn der Proconsul, 
bei dem Kaiser zu schwören. Umsonst! Polykarpus blieb stand­
haft. „Weil du denn," sprach er, „so eifrig anhältst, daß ich 
bei des Kaisers Genius schwören soll, und dich stellest, als 
wüßtest du nicht, wer ich bin, so höre, was ich vor allem 
Volk sage: „Ich bin ein Christ." — Hierauf drohte der Pro­
consul: „Ich habe wilde Thiere, denen will ich dich vorwer­
fen, wenn du nicht zur Besinnung kommst und nachgiebst!" 
Der Bischof antwortete eben fo gelassen und in himmlischer 
Ruhe: „Gehe, hole sie, denn wir pflegen nicht also zur Be­
sinnung zu kommen, daß wir vom Guten zum Bösen uns 
wenden. Gut aber ist's, vom Bösen zum Guten überzugehen." 
Noch erzürnter drohte nun der Proconsul: „Weil bn die wil- 
ben Thiere verachtest, so mußt bu, wofern bit nicht andern 
Sinnes wirst, den Feuertod sterben!" Polykarp aber antwor­
tete: „Du drohest mir mit Feuer, das nur eine Stunde lang 
brennt und über ein Kleines verlischt. Du kennst freilich nicht 
jenes Feuer des zukünftigen Gerichts und der ewigen Strafe, 
das den Gottlosen bereitet ist— doch was säumest du? Thue^ 
was dir gefällt!" — Nun rief ein Herold auf Befehl des 
Proconsuls drei Ntal in die versammelte Volksmenge hinein: 
„Polykarpus hat bekannt, daß er ein Christ sei-!"

Sogleich schleppte das Volk Holz und Reisig herbei, wobei 
die Juden am thätigstcn waren. Als nun der Scheiterhaufen zu­
bereitet war, legte Polykarp selbst seine Kleider ab. Dann woll­
ten sie ihn mit Nägeln an den Pfahl befestigen; er aber wehrte



60

ihnen und sprach: „Lasset mich also; denn Der mir verleiht, daß 
ich des Feuers Glut erleiden kann, der wird mir auch Kraft geben, 
ohne Bande und Nägel unbeweglich in derselben zu stehen!" Sie 
nagelten ihn also nicht an, doch batwcn sie ihm Als er nun, 
die Hände auf den Rücken zusammen gebunden dastand, 
gleich einem auö einer Heerde auserwählten GOtt wohlge­
fälligen Opferlamme, betete er also: „HErr, allmächtiger 
GOtt, der Du bist der Vater Deines geliebten und hochgelob­
ten Sohnes JEsu CHristi, durch welchen wir zu Deiner Er­
kenntnis gelangt sind, o Du GOtt der Engel und der Kräfte 
und aller Kreatur und aller Gerechten, die vor Deinem An­
gesichte leben, ich preise Dich, daß Du mich würdig geachtet 
hast, an diesem Tage und in dieser Stunde Theil zu haben 
an der Zahl Deiner Märtyrer und an dem Kelche Deines 
CHristus, zur Auferstehung des ewigen Lebens der Seele und 
des Leibes, in der Unverweslichkeit durch den Heiligen Geist; 
möchte ich heute als ein Dir wohlgefälliges Opfer ausgenommen 
werden vor Deinem Angesichte, welches Du, o treuer und wahr­
haftiger GOtt, bereitet und mir verheißen hast und jetzt erfüllst; 
darum preise ich Dich, lobe Dich, erhebe Dich durch den ewigen 
Hohenpriester, JEsum CHristum, Deinen geliebten Sohn, 
welchem mit Dir und dem Heiligen Geiste sei Ehre jetzt und in 
alle Ewigkeit! Auren.

Als er das Amen gesprochen, zündete man den Schei­
terhaufen an. Die Flamme aber bildete einen Bogen, 
dessen Spitzen in ziemlicher, Weite gleich dem Segel eines 
Schiffes ausgespannt den Leib des Märtyrers sanft umschlos­
sen, so daß das Element keines der Glieder verletzte. Wie 
nun der Leib im Feuer nicht verbrannte, trat einer der Hen­
kersknechte hinzu und durchbohrte ihn mit einem Spieße. Der 
Blutstrom, wird erzählt, der ihm entquoll, schien das Feuer 
dämpfen zu wollen. Der sehnliche Wunsch seiner Gemeinde, 
seinen Leichnam zu erhalten, wurde nicht erfüllt, — derselbe 
wurde verbrannt. So nahm sie denn später seine Gebeine, 
legte sie an einem geziemenden Orte nieder und feierte jährlich 
den Todestag dieses ihr unvergeßlichen GOttesmannes als 
seinen himmlischen Geburtstag. '

Solcher Hingang des seligen Polykarpus mit elf Anderen 
aus Philadelphia irn Jahre 167 hat die Smyrnaische Kirche 
ausgezeichnet in einem Schreiben, zunächst an diejenige zu Phi­
ladelphia, dann aber auch für alle Kirchen des Erdkreises zu 
einem leuchtenden Vorbilve des Glaubens, der Geduld und der 
Himmelsfreudigkeit, welche alle Macht der Welt und alle List 
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des bösen Feindes herrlich überwindet. Mit Polykarpus Tode 
endete die Verfolgung der Christen in Smyrna, denn der Statt­
halter wollte von da an nicht mehr wissen, daß noch Christen 
vorhanden wären.

Wir wenden uns nun zu der zehn Jahre später ftatt- 
sindenden Verfolgung im südlichen Frankreich. Von Smyrna 
aus und andern Städten Klein-Asiens wurde nämlich das 
Evangelium durch Handel und Schifffahrt bis in das südliche 
Frankreich getragen. Vor Allem in den Städten Lugdunum, dem 
heutigen Lyon, und-in Vienne entstanden Gemeinden des 
HErrn in frischer Blüthe und leuchteten weit und hell durch 
die Nacht des Heidenthums. Mit Haß und Neid gewahrte 
der Feind das Wachsthum des GOttesreiches und versuchte 
auch hier mit Gewalt es zu dämpfen. Aber auch hier mußte 
er unterliegen; denn der in den Christen lebte, bewies sich stär­
ker, als der in der Welt herrscht. — Ueber die Verfolgung in 
Lugdunum und Vienne im Jahre 177 besitzen wir ein Schrei­
ben der dortigen Gemeinden an die Kleinastatischen Christen. 
Schon vor der Ankunft des römischen Statthalters wurden die 
Christen auf verschiedene Weise geängstet und gemißhandelt, so 
daß sie sich kaum noch öffentlich zeigen durften. Darnach be­
gann man ihre Härrser zu plündern, und Viele, die man schon 
als Christen kannte, wurden während der Abwesenheit des 
Statthalters eingekerkert. Der zurückgekehrte Statthalter, ein 
roher Mensch, ließ die Christen vor sich sichren und sie sofort 
auf's Schrecklichste martern, um sie dahin zu bringen, ihren 
Glauben zu verleugnen, und sie zu zwingen, der ihnen vorge­
worfenen Verbrechen sich schuldig zu bekennen. Einige fielen 
ab zum großen Schmerz der treuen Bekenner. Doch auch sie 
wurden in's Gefängniß geworfen, grausam behandelt und hat­
ten dabei zugleich die Qualen eines bösen Gewissens auszu­
stehen. Heidnische Sklaven brachten die unsinnigsten Beschul­
digungen gegen die Christen vor, daß sie nämlich Menschen­
fleisch äßen und andere unnatürliche Verbrechen auöübten. 
„Entsetzliche Wuth ergriff nun die Gegner, so daß das Wort 
des HErrn Joh. 16, 2 auch hier wieder "sich erfüllte. Da standen 
die heiligen Märtyrer Qualen aus, die nicht in Worte gefaßt 
werden können, indem Satan Alles aufbot, daß auch 
von ihnen ein Schmähwort gesagt werden möchte. Vorzüg­
lich kehrte sich die Wuth sowol des Volkes als des Statt­
halters und der Soldaten gegen Sanctus, Diakonus von 
Vienne, und gegen Attalus von Pergamus, der von jeher 
eine Säule der Gemeinde gewesen war, so wie gegen Bl an- 
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bina, eine Dienstmagd, an der GOtt zeigte, wie mächtig Er 
in den Schwachen ist. Alle fürchteten, Blandina würde wegen 
ihres schwachen Körpers nicht im Stande sein, auch unter Mar­
tern ein gutes Bekenntniß abzulegen. Aber sie blieb standhaft, 
ja es war ihr eine Erquickung, auf alle Fragen sagen zu dür­
fen : „Ich bin eine Christin und unter uns wird nichts Böses 
begangen!" Auch Sanctus erduldete übermenschliche Qualen, 
denn da die Henker nicht mehr wußten, wie sie ihn noch mar­
tern sollten, legten sie ihm zuletzt glühende Metallplätt­
chen auf die empfindlichsten Theile des Körpers. Diese verur­
sachten fürchterliche Schmerzen, allein Sanctus blieb ungebeugt, 
wankte nicht und beharrte fest bei seinem Bekenntnisse, „bethaut 
und gekräftigt von der himmlischen Quelle des Lebenswassers, 
welche aus dem Herzen CHristi hervorströmt." Auch der über 
neunzig Lebensjahre zählende Bischof der Gemeinde zu Lug­
dunum, Pothinus, der körperlich so schwach war, daß ihm we­
gen Entkräftung selbst das Athmen schwer fiel, wurde unter 
Mißhandlungen vor den Richter geschleppt. Hier legte er un­
ter dem wüthenden Geschrei der Soldaten und der Volksmenge ein 
freudiges Zeugniß von CHristo ab. Als ihn der Statthalter 
fragte, wer der GOtt der Christen sei, entgegnete Pothinus: 
„Du wirst Ihn erkennen, wenn du dich dessen würdig zeigst." 
Das heidnische Volk, durch diese Antwort gereizt, fiel nun mit 
der entsetzlichsten Wuth über ihn her. Man schleifte ihn, stieß 
ihn, trat ihn mit Füßen! Dann ward er in's Gefängniß ge­
worfen, wo er nach zwei Tagen seinen Geist aufgab.

Die andern heiligen Märtyrer schritten getrost vor; auf 
ihren Angesichtern war hohe Würde mit lieblicher Anmuth ge­
paart. Selbst die Fesseln lagen wie ein schöner Schmuck an 
ihren Händen; sie selbst glichen einer Braut, welche mit einem 
goldgestickten Gewände geschmückt ist. Attalus und Sanctus 
traten mit großer Freudigkeit auf den Schauplatz und nachdem 
sie gegeißelt und dann auf einem glühenden eisernen Stuhle 
halb verbrannt waren, wurden sie den wilden Thieren vorge­
worfen und waren von diesen bald zerrissen; •— Attalus, der 
von ihnen wohl zerfleischt, aber nicht getödtet war, wurde zuletzt 
von einem Henker erstochen. Blandina aber ward an einem 
Holze aufgehängt und sollte so den losgelassenen wilden Thie­
ren zur Speise dienen. Ihr anhaltendes Gebet und ihr An­
blick — sie war nämlich in Gestalt eines Kreuzes mit ausge­
streckten Armen an einen Pfahl gebunden, — kräftigte den 
Muth der übrigen Glaubenszeugen, denn sie sahen in ihr das 
Bild Dessen, der sür uns Alle gekreuzigt ist und der Seine
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Herrlichkeit offenbart an denen, die für Ihn und mit Ihm 
leiden. Als nun keins der wilden Thiere sich der Blandina 
nähete, wurde sie vom Pfahle herabgenommen und in ben 
Kerker zurückgeführt. Nachdem sie täglich der Hinrichtuna 
Anderer hatte bmvohnen müssen, und vergebens jedes Mal 
aufgesordert war, bei den Göttern zu schwören, wurde auch 
sie wieder auf den Schauplatz gebracht und zuletzt in ein Netz 
gesteckt und einem Stiere vorgeworfen. Nachdem dieser sie lange 
Zeit mit strnen Hörnern herumgeworfen, wurde sie endlich er­
stochen. So ging Blandina als die letzte von Allen in die 
ewige Heimath, um mit ihnen gemeinschaftlich den HErrn zu 
presten. Selbst an den Leichnamen ließen die Heiden noch 
ihre Wuth aus; einige warf man den Hunden vor, andere 
verbrannte man und streute die Asche in die Rhone, um, wie 
man meinte, die Auferstehung der Todten zu verhindern und 
überhaupt das Gedächtniß dieser Christen zu vertilgen. Aber 
//wie die Wellen der Rhone die Asche der Märtyrer in das 
Weltmeer hinabgetragen haben, so hat sich das Gedächtniß 
rhres Namens durch die Kirche aller Zeiten verbreitet, und so 
lange noch Bekenner CHristi auf Erden wohnen, werden sie ihnen 
ein leuchtendes Borbild des heldenmüthigsten Glaubens und 
der hingehendsten Liebe sein."

Endlich wurde man, weil die Christen hier zu zahlreich 
waren, des grausigen Blutvergießens müde, und so wurde an 
diesen Orten ein Kern der Christengemeinden erhalten.

d. Die Verfolgung unter Decius und Valerian.

, Marc Aurel's Sohn Commodus (180 — 192) verfolgte 
die Christen nicht. Auch Septimius Severus (193—211) war 
anfangs freundlich gesinnt, weil er einem Christlichen Sclaven 
Hellung von schwerer Krankheit verdankte. Später jedoch, 
durch polnische Gründe, umgestimmt, ließ er die Christen ver­
folgen, deren Viele, insbesondere in Aegypten und Afrika 
unter den furchtbarsten Martern starben. Unter allen Glau­
benszeugen leuchtete eine Frau vornehmen Standes in Karthaqo 
Namens Perpetua, besonders hervor. Erft 22 Jahr all 
verherrathet, mit einem Säugling auf den Armen, ließ sie sich 
durch die flehentlichen Bitten ihres heidnischen -Vaters nicht 
dazu bewegen, den Göttern zu opfern. „Erbarme dich deines 
Kmdes!" nef der greise Vater ihr zu. Auch der Proconsul 
mahnte: „Schone der grauen Haare deines Vaters, schone der 
Jugend deines Kindes, opfere dem Kaiser!" Sie aber ant-
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wertete : „Nimmermehr !" Da wurde sie den Hörnern einer 
wilden Kuh und dem Dolche eines Gladiators überantwortet.

Die nachfolgenden Kaiser duldeten, schützten, ja beförder­
ten sogar das Christenthum, so daß die Kirche gegen 30 Jahre 
lang sich der Ruhe zu erfreuen hatte. Aber während dieser 
Zeit wurden viele Christen lau und schlaff, und die GOttselig­
keit ward eine äußerliche und gerieth häufig sehr in Verfall. 
Darum ließ es GOtt geschehen, daß wieder ein Feuer der Züch­
tigung und Sichtung über die Kirche hereinbrach — eine Ver­
folgung , schwerer denn je eine zuvor. Der Kaiser Decius 
(249 — 257) ging entschieden darauf aus, das Christenthum 
vollständig auszurotten. Alle nur möglichen Mittel, — Gü­
terberaubung, Verbannung, ausgesuchte Martern rrnd Hinrich­
tung — wurden angewandt, um die Christen zum Abfall zu 
bewegen. Leider thaten Viele den Willen des Kaisers. Sie 
fielen von CHristo ab, opferten den Göttern, ja hie und da 
drängte man sich schaarenweife zum Opfern. Dennoch gab es 
auch viele treue Zeugen, die den guten Kampf des Glaubens 
kämpften und treu blieben bis an's Ende. Zu diesen gehört 
insbesondere der Bischof Cyprian in Karthago, dessen Leben 
und Lehre den gewaltigsten Einfluß auf die Kirche airsge­
übt haben.

Als Sohn eines reichen und vornehmen Beamten in Kar­
thago hatte er eine gute Erziehung und Bildung erhalten und 
wirkte daselbst anfangs als Lehrer und Sachwalter. — Sein 
sittliches Leben war nicht frei von Schatten; er ergab sich ei­
nem üppigen Weltgenusse. Wohl zog das Christenthum ihn 
an, aber es schien ihm unmöglich, seine Lüste aufzugeben und 
ein neuer Mensch zu werden. Da erklärte der Presbyter Cä- 
cilius, der in seinem Hause wohnte, ihm die Christliche Lehre. 
Cyprian hörte, glaubte und ließ sich taufen im Jahre 246. 
„Da war es mir," schreibt er, „als ob alle Befleckung des 
früheren Lebens abgewaschen wäre, da strömte von oben her 
heiteres und reines Licht in die versöhnte Brust. Und als ich 
vom Himmel her den Geist geschöpft und durch die Wieder­
geburt zu einem neuen Menschen umgeschaffen war, da wurde 
Alles neu. Wundersam kam der schwankende Geist zur Kraft. 
Es eröffnete sich Verschlossenes, es lichtete sich das Dunkel, es 
wurde leicht, was vorher schwierig schien und ausführbar, was 
vorher unmöglich dünkte." —,

Doch es war Cyprian nicht genug, Christ zu sein, er 
wollte auch Priester werden. Schnell durchlief er die ersten 
Stufen der kirchlichen Aenlter, und als der Bischof von Karthago 
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Donatus im Jahre 248 starb, begehrten die meisten Bischöfe 
der Umgegend Cyprian zu seinem Nachfolger. Er sträubte 
sich lange dagegen, dleses hohe und wichtige, aber besonders 
in jener Zeit auch überaus schwere Amt anzunehmen. Aber 
das Volk suchte ihn auf, umlagerte sein Haus und drang in 
ihn so lange, brs er sich entschloß, es anzunehmen. Cyprian 
war nun Blschof emcr der angesehensten Gemeinden und wid­
mete sich fenrnn heiligen Berufe mit der vollen Kraft seines 
Glaubens. Die Kirche, ihre Einheit und ihre Reinheit war 
von nun an der Grundgedanke seines Lebens.

Während der acht und dreißigjährigen Ruhe von Kaiser Se­
verus bis zu Philippus Arabs Tod war auch in Karthago die 
GOttseligkeit und die Zucht sehr in Verfall gerathen. „Sehr 
viele Bijchöfe verließen den Predigtstuhl, irrten durch fremde 
Sprengel und haschten auf Märkten nach einträglichem Handel. 
Kleiderpracht war herrschend bei dem weiblichen Geschlechte, 
mehrere Fälle von Unzucht waren bereits vorgekommen." Da­
gegen trat , Cyprian voll Eifers auf in Wort und That. 
Da brach nn Jabre 250 die Verfolgung des Decius aus.

^àn fest, „jene glanzvolle Schaar der
9er ^H.^i,,öereitClnkerkerung zu erdulden, gerüstet, den Tod 
zu erleiden. „Welch ein Schauspiel!" ruft Cyprian aus, 
„die Gefolterten standen fester als die Folterer und die gepei­
nigten und zerrissenen Glieder besiegten die peinigenden und 
zerfleischenden Krallen, das Blut floß, welches die Flamme der 
Verfolgung auslöschen und das Feuer der Hölle mit glorreichem 
Strome ersticken sollte!" Andere aber fielen ab und opferten 
den Göttern, noch Andere entflohen. Unter den Letztern be-

sich auch unser Blschof. Er that diesen Schritt nicht 
aus Feigheit, sondern um sich der Gemeinde zu erhalten. „Da 
die Krone von GOttes, Gnaden erlangt und nicht empfangen 
werden kann, wenn nicht die Stunde zum Empfange da ist 
so verleugnet Kemer welcher in CHristo bleibt und indessen 
sich zuruckzieht, den Glauben, sondern wartet nur die Zeit ab "

Obgleich Cyprian nun von seiner Gemeinde getrennt war 
so blieb er doch m beständigem Verkehr mit derselben. Davon 
zeugen ferne Briefe/ welche er an die Gemeinde schrieb. Bald 
bittet er die Presbyter und Diakonen, für die Wittwen, Kran- 
^en ^r„men fleißig zu sorgen, — und zwar von seinem eiqe- 
nen Vermögen, — bald ermahnt er die Gemeindeglieder, die 
Glaubenszeugen in den Gefängnissen zu besuchen, bald fordert 
er die Märtyrer zu standhaftem Bekenntniß auf und bittet sie 
zugleich, sich nicht zu überheben. „Glücklich ist unsere Kirche, 
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welche die Ehre der göttlichen Gnade so beleuchtet, welche daS 
ruhmvolle Blut der Märtyrer in unserer Zeit so sehr verherr­
licht! Vorher war sie durch die Werke der Brüder weiß, nun 
ist sie purpurroth durch das Blut der Märtyrer geworden. 
Ihrem Blumenschmucke fehlen weder Lilien noch Rosen. Ein 
Jeder kämpft nun um die süße Ehre, in Beidem gewürdigt zu 
werden. Er empfängt entweder durch Tugendwerke den weißen, 
oder durch Leiden den purpurrothen Kranz." Sehr bald wurde 
Cyprian gcnöthigt, noch genauer das kirchliche Leben zu über­
wachen und die Würde seines Amtes zu wahren. Wie bereits 
erwähnt wurde, waren Viele in der Verfolgung abgefallen. 
Mit großer Leichtfertigkeit ließen sich nicht Wenige dazu bewegen, 
zu opfern, oder erkauften sich Bescheinigungen, als hätten sie 
dem kaiserlichen Gesetze Genüge geleistet. Von diesen sagt'Cy- 
prian: „Wie willig liefen sie auf das Forum, aus eigenem 
Antrieb eilten sie zum Tode, als wenn sie dielen schon lange 
wünschten, als wenn sie eine gegebene Gelegenheit, welche sie 
immer gewünscht hätten, mit Freuden ergriffen. Wie Viele 
wurden dort, als der Abend drängte, von den Obrigkeiten 
auf den nächsten Tag verwiesen! Wie Viele baten sogar, daß 
man ihren Untergang nicht verschieben möchte!" Diese Ge­
fallenen schätzten aber die Gemeinde CHristi so hoch, daß sie 
bald wieder um Aufnahme baten. Aber es war ihnen nicht 
heiliger Ernst mit ihrer Bekehrung; sie wollten ohne öffent­
liche'Buße, ohne öffentliches Trauern und Fasten, ohne öf­
fentliches Sündenbekenntniß wieder in die Kirche aufgenommen 
werden und das Abendmahl empfangen. Darum wandten 
sie sich bittend an die Bekenner und Märtyrer, deren Für­
sprache sie wieder in die Kirchengemeinschaft einführen sollte. 
Wirklich waren einige Bekenner schwach und eitel genug, 
solche Ablaßbriefe auszustellen. Dagegen erhob sich Cyprian 
aufs Allerentschiedenste. „So groß unsere Verbrechen sind, 
so groß muß auch unsere Bestürzung sein. Den tiefen Wun­
den darf eine fleißige und lange Heilung nicht fehlen; die 
Buße darf nicht kleiner sein als die Sünde. Darum müßt 
ihr flehen und beten, den Tag in Trauer zubringen, die 
Nächte durch Weinen verlängern, in schmutziger Kleidung euch 
wälzen, nach der Speise des Teufels Fasten verlangen, Werke 
der Gerechtigkeit ausüben, durch welche die Sünden getilgt 
werden, oft Almosen geben, wodurch die Seelen vom Tode 
befreit werden." Den Unbußfertigen aber kann keine Fürsprache, 
auch die der Märtyrer nicht, mit der Kirche versöhnen. „Der 
HErr allein kann Sich erbarmen; Er allein kann Verzeihung
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der Sünden gewähren!" „Die Vermittler der Gnade GOttes 
sirtd aber nicht die Märtyrer, sondern nur der Bischof als 
Stellvertreter GOttes. Nur in Sterbensnotb kann auch b r 
D-akonus die Sünden vergeben, nachdem das Bekenntniß des 
Verbrechens abgelegt ist." p ö
n. г??, Deeius und die Verfolgung erreichte
rhr Ende. Ader dre Aufregung in Karthago wurde immer 
gioßer. Mehrere Presbyter erhoben sich gegen Cyvrian ins- 
nen'ohne »2?"* T unb nahmen die Gefalle!

n-1 .erteres zur Communion an. Da erschien Cvvrian 
Aîàr ш ferner Gemeinde. Die Bischöfe wurden zu Aner 

-node versammelt und es wurde festgestellt, daß denieni-^en
-lchevmn ersten Tage ihres Falles an nicht aufgehört, Buße , 

zu trauern und GOtt zu bitten, der Friede ver-
Sl°aC/ öumit sie zu dem bevorstehenden Kampfe 
L L Ws

Kaum waren diese Wirren aefchliлн „• ,, -Uth- über die Gemeinde hereinbà^ Die 'Ä ""‘L3“1?1, 
mals verheerend durch das ganze Römisch^ ' welche da- 
Й ht îchago -uss Furchtbarste. %(к Gmüchc^waren 

bctinibt Wer es nur ausführen konnte, entfloh. Todte und

V'-à;kà-Â-"m s“ к»

d.c zuverlässige Ruhe, der Hafen der ewiam WabnnE №1егЬг- 
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die That beweisen, indem wir segnen, die unS fluchen, Gutes 
thun denen, die unS verfolgen!" Seine Worte waren nicht 
vergeblich. Die Christen besiegten die Pest. Die Einen schossen 
Summen Geldes zusammen; Andere verpflichteten sich zur Kran­
kenpflege; wieder Andere schafften die Leichen aus den Straßen. 
In kurzer Zeit war die Stadt aus der Gefahr einer allge­
meinen Verpestung gerettet. Mit Verwunderung sahen die 
Heiden diese himmlischen Früchte der Liebe GOttes in CHristo 
JEsu.

Den Verheerungen der Pest folgten die Schrecken des 
Krieges. Ganze Horden Numidischer Barbaren hatten einen 
Einfall in die Grenzen des Reiches gemacht und viele Christen 
fortgeschlcppt. Numidische Bischöfe berichteten dies nach Kar­
thago. Cyprian dachte sofort auf Hilfe und Rettung. In 
den gefangenen Brüdern erblickte er CHriftum. „Wie zollten 
wir nicht Den aus der Gefangenschaft erlösen, der uns aus dem 
Rachen des Teufels herausgeriffen hat; wie Den nicht um eine 
Summe Geldes loskaufen, der uns durch Kreuz und Blut er­
löset hat!" Cyprian veranstaltete ein Collecte und übersandte 
den Betrag von 100,000 Sestertien (5000 Rbl.) den Rumi- 
dischen Bischöfen, um die Gefangenen loszukaufen. ,

Viele Heiden wurden durch diese leuchtenden Beweile der ■ 
Liebe für CHriftum gewonnen, doch im Großen und Ganzen 
wuchs der Haß gegen die Gläubigen, denen man auch den 
Vorwurf machte, daß sie an dem Ausbruche der Pest tchuld 
seien. Darum begann Kaiser Valerian tin Jahre 257 eine 
schreckliche Verfolgung. Alle Geistlichen wurden verbannt, alle 
Christlichen Versammlungen verboten. Endlich im Jahre 258 
wurde der Befehl gegeben, alle Geistlichen hinzurichten. Da 
mußten viele Bischöfe, Aeltefte und Diakone ihr Leben für 
CHriftum dahingeben. Auch Cyprian wurde ergriffen und 
vor den Proconsul gestellt. Derselbe verlangte von ihm, er 
solle den Göttern opferen. Aber Cyprian antwortete: „Ich bin 
ein Christ und Bischof; ich bekenne nur den alleinigen und 
wahren GOtt, welcher Himmel und Erde und Alles, was 
darinnen ist, gemacht hat; diesem GOtt dienen wir Christen 
und zu diesem beten wir Tag und Nacht für unser und für 
aller Menschen Wohl." Auf diese Erklärung hin wurde Cy­
prian in die Stadt Curbi verbannt, von wo aus er Viele 
tröstete, die in die Kupferbergwerke zur Arbeit geschickt worden 
waren. Bevor aber ein Jahr verflossen war, durfte er wieder 
nach Karthago zurückkehren. Noch einmal forderte der Pro­
consul ihn auf, den Göttern zu opfern. Aber Cyprian er- 
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wiederte: „Ich bete nur GOtt an und eile zu Ihm mit aller 
Inbrunst meiner Seele; denn die Leiden dieser Zeit sind nicht 
Werth der Herrlichkeit', die an uns soll geoffenbart werden!" 
Wüthend sprach nun der Richter das Urtheil. Es lautete: 
Thascius Cyprianus soll als Religionsschänder, als Feind 
der Götter und Haupt einer gottlosen Secte zum abschrecken­
den Beispiel für Andere mit dem Schwerte hingerichtet werden, 
,,GOtt sei gedankt!" war des Bischofs Antwort. Unter Be­
gleitung einer großen Volksmenge ward er zum Richtplatz ge­
führt. Dort ließ er dem Scharfrichter 25 Goldstücke (150 
Rbl.) auszahlen, band sich selbst das Tuch vor die Augen 
und empfing den Todesstreich, 259 n. CHr. So ging er 
heim zu dem himmlischen Chore der Apostel und Propheten, 
nachdem er 10 Jahre lang ein treuer Hirte seiner Gemeinde 
und eine Säule der Kirche gewesen war.

e. Die Verfolgung unter Diocletian.

Valerian's Sohn Gallienus (260—268) hob die Ver- 
Ahung auf und gewährte den Christen freie Religionsübung. 
Dern Nachfolger Aurelianus wollte gegen das Ende seiner 
Regierung die Anerkennung der Kirche als einer gesetzmäßigen 
aufheben und tue Christen verfolgen, und hatte bereits den Be­
fehl dazu erlassen. Da wurde er ermordet im Jahre 275. 
Auch unter Diocletian (284—305) genoß die Kirche noch 
beinahe 20 Jahre freier Ausübung ihres Glaubens, so daß 
während der mehr als 40 Jahre dauernden Ruhezeit das Reich 
GOttes sich immer weiter hatte ausbreiten können. Aber es 
trat auch wiederurn Schwachheit und Lauheit ein, und viele 
Chnfien, auch Geistliche, gewannen die Welt lieb. Statt der 
einfachen Versammlungshäuser wurden in den großen Städten 
prächtige Kirchen erbaut, aber GOttesfurcht, Glaube und 
Liebe nahmen ab. Da schlug der HErr Seine Kirche wieder 
mit einer fcharfen Ruthe. Er gab dem bösen Feinde volle 
Macht, die Kirche anzugreifen und zu sichten. Die Verfolgung 
unter Diocletian war die letzte, aber auch die schwerste, welche 
mit dem Untergange des Heidenthums und dein Siege des 
Chrlstenthums endigte.

. ^RJ Dwcletian, der sich mit asiatischer Pracht umgab 
und, sich ußlallig verehren ließ, hatte 20 Jahre lang aus po- 
litlfwer Klugheit die Christen geschützt. Endlich aber vermochte 
der alte und kranke Kaiser nicht zu widerstehen, insbesondere 
da er gegen die Christen aufgehetzt wurde von seinem Schwie­
gersohn und Mitregenten Galerius, welcher zur Befestigung 
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seiner politischen Macht den Untergang der Christen forderte. 
Im Jahre 303 wurde die prachtvolle Kirche zu Nikomedien 
in Klein-Asien niedergerissen. Am folgenden Tage erschien das 
erste Edict (Befehl): Alle Kirchen sollen zerstört, alle gottes­
dienstlichen Versammlungen verboten, alle heiligen Schriften 
ausgeliefert und verbrannt werden. So entbrannte gerade um 
die Zeit des Osterfestes das Feuer der Verfolgung. Viele 
Chrlsten lieferten aus Furcht vor Marter und Tod die heiligen 
Schriften aus. Sic wurden sofort ercommunicirt, d. h. aus 
der Kirchengemeinschaft ausgeschlossen. Andere blieben stand­
haft und trennten sich nicht von den heiligen Büchern. Eine 
Feuersbrunst im Palast des Kaisers in Nikomedien und eine 
Empörung in Syrien gaben dem Galerius, dieser „wüthenden 
Bestie," wie der Kirchenvater Lactantius ihn nennt, neue Ver­
anlassung die Christen der Anstiftung der Feuersbrunst zu be­
schuldigen und desto härter zu verfolgen. Es erschien das 
zweite Edict: Alle Geistlichen sollen verhaftet und in Ketten 
gelegt werden. Bald waren alle Gefängnisse mit Dienern der 
Kirche gefüllt. Nun erschien das dritte Edict: Alle gefangenen 
Ehrrsten follen auf jede Weife gewaltsam gezwungen werden, 
den Gottern zu opfern, und im Jahre 304 dehnte das vierte 
Edrct den letzten kaiserlichen Befehl auf alle Christen aus. 
Nun erst wurde die Verfolgung allgemein und breitete sich über 
alle Theile des Reiches aus. Furchtbar war die Wuth und 
Grallsamkeit der Verfolger, aber glänzend und staunenswerth 
auch die Treue und Standhaftigkeit der Bekenner. Am schreck­
lichsten ging es in Nord-Afrika zu. Dort wurden die Christen 
zuerst bis aufs Blut gegeißelt, dann ihnen Essig und Salz 
in die offenen Wunden gerieben, oder sie wurden langsam durch 
Feuer getödtet, — mit dem Haupte nach unten' gekreuzigt 
oder durch eiserne Maschinen zerrissen. Man fand es bald zu 
langsam, die Christen einzeln hinzurichten. Schaarenweise, zu 
10, 30, 00, ja zu 100, Männer und Weiber und Kinder 
auf einmal, wurden sie auf allerlei Weise hingemordet, ja 
man zündete große Feuer an, um recht Viele auf einmal zu 
verbrennen. Die Henker ernmdeten und die Mordschwerter 
wurden stumpf, aber die Christen wurden nicht müde, sondern 
duldeten standhaft und „stimmten dem allmächtigen GOtt zu 
Ehren Lob- und Danklieder an bis zum letzten Hauche ihres 
Lebens." Aus der großen Menge der Märtyrer in Asien, 
Afrika und Europa heben wir nur einige Glaubens-Helden 
besonders hervor.

Als die Kirche zu Heraklea geschlossen wurde, sprach der 
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dortige Bischof Philippus zu dem dazu befehligten Haupt- 
manne : „Das Verschließen der von Menschenhänden errichte­
ten Gebäude kann die Christliche Religion nicht vernichten, 
so lange die lebendigen Tempel des HErrn bleiben ; denn der 
wahre Glaube wohnt nicht an dew Stätten, wo GOtt ange­
betet wird, sondern in den Herzen derer, die GOtt verehren." 
Und als ihm nun der Eingang in die Kirche, wo er gewöhn­
lich predigte, verwehrt war, stellte er sich vor die Thür und 
ermahnte das Volk zur Geduld, zur Standhaftigkeit und zur 
GOttjeligkeit. Er wurde verhaftet, mußte sieben Monate im 
Gefängnisse schmachten, wurde während dieser Zeit einmal so 
furchtbar gegeißelt, daß seine Eingeweide zu Tage lagen; aber 
dennoch war er nicht zu bewegen, den Göttern zu opfern. 
Endlich wurde er mit vielen Andern verbrannt. Als der 
Bischof Felir verhaftet und ihm befohlen wurde, die heiligen 
Bücher seiner Kirche auszuliefern, antwortete er: Hier ist mein 
Leib, verbrennt ihn; aber die Bücher, in welchen die Reden 
und Thaten unsers Meisters und Seiner Apostel niedergelegt 

werde ich euch nicht überliefern, daß ihr sie verbrennt!" 
Als H-elrr, zum ^obe verurtheilt, auf dem Richtplatze ange­
langt war, erhob er noch einmal seine Hände zum Himmel, 
dankte dem HErrn laut und freudig für alle Barmherzigkeit, 
die Er ihm in den techs und fünfzig Jahren seiner Wallfahrt 
habe widerfahrerr lassen, und empsing muthig den Todesstreich. 
Doch. nicht blos Bischöfe und Geistliche gaben ihr Leben freu­
dig für den HErrn dahin, sondern auch andere Jünger CHristi, 
darunter auch Vornehme und Reiche. Als Mucius, ein 
Chrisilicher Jüngling aus einer der angesehensten Familien 
Roms, aufgefordert wurde, den Göttern zu opfern, wenn er 
fein Leben retten wollte, erwiederte er dem Statthalter: „Sol­
ches Leben, o Laodicius, ist der Tod in CHrifto!" Da rief 
der Statthalter: „Hängt ihn auf und zerfleischt ihn mit Kral­
len vom Haupte herab, bis die weißen Knochen bloß liegen, 
daß btc Andern an seinem Beispiele lernen, den Göttern des 
großen Römerreiches Ehre zu erweisen!" Der schreckliche Be­
fehl wurde ausgesührt, doch Mucius blieb standhaft bis zum 
Tode! In der Stadt Nantes in Frankreich lebten zwei Brü­
der, edel ivon Geburt, aber noch edler durch Glauben und 
Liebe, Donati an und Rogatian. Der Richter ließ sie 
vor sich fordern und sprach zu ihnen: Wir haben vernommen, 
daß ihr euch nicht nur hartnäckig weigert, den Jupiter und 
Apollo anzubeten, welche uns doch das Leben verliehen, und 
es uns bis hierher erhalten haben; sondern daß ihr sie auch 
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mit Lästerungen beschimpft und Viele verleitet habt, an die 
GOttheit eines Gekreuzigten zu glauben!" Donatian er- 
wiederte: „Du Haft wahr geredet; wir suchen Alle, die im Jrr- 
thurn befangen sind, zur Verehrung Dessen zu fuhren, dem es allein 
gebührt, daß alle Welt Ihm diene!" Von Zorn entbrannt, 
befahl der Statthalter, die beiden Brüder auf die Folter zu 
spannen und dann in den Kerker zu werfen. „So wurden 
an diesem Orte der Finsterniß die beiden Glaubenslichter auf­
gestellt, daß der Kerker mehr durch ihre Herrlichkeit erleuchtet 
ward, als daß er durch seine Schrecken die'Märtyrer drückte." 
Am andern Morgen ließ der Richter das Brüderpaar in Gegen­
wart des ganzes Volkes vor sich rufen. „Da brachte man 
denn aus dem traurigen Kerker die Freude des Himmels, aus 
dürrem Boden die Frucht der Kirche, aus Dornensamen die 
Blumen der Ehre, mit Ketten Gefesselte, aber im Geiste Freie, 
die selbst durch die Marter noch stärker in CHristo gemacht 
waren. Als nun der Richter die beiden Bruder mit grau­
samer Todesstrafe bedrohte, sprachen sie, wie aus einem Munde: 
„Wir sind bereit, um des Namens des HErrn JEsus willen 
Alles zu erdulden, was nur über uns verhängt werden mag. 
Wir wissen, daß unser Leben keinen Verlust erleidet, weil es 
Dem zurückgegeben wird, von dem es seinen Ursprung ge­
nommen hat." Da gerieth der Statthalter wieder in hefti­
gen Zorn und meinte, obwohl er ihren Willen nicht bre­
chen könne, wolle er doch ihre Glieder zerbrechen. Er gab 
Befehl, daß Beide auf's Neue gefoltert und dann enthauptet 
werden sollten. Der Henker nahm die beiden Märtyrer in 
Empfang. Er durchstach ihre Häupter mit einer Lanze und 
hieb sie dann mit geschwungenem Eckwerte ab. So sind Do­
natian und Rogatian zur Herrlichkeit ihres HErrn und Meisters 
eingegangen. „Jener ward diesem die Ursache des Heils " 
schließt der Berichterstatter, „und dieser jenem ein Palmzweiq 
des Lohnes. Durch überströmende Gnade und Hoffnung der 
Vergeltung gestärkt, wurden sie gewürdigt, dem ewigen Lohne 
Dessen entgegen zu gehen, dem Ehre und Ruhm gebühret in 
alle Ewigkeit. Amen!"

Niemals hatte die Welt ein so furchtbares und doch so 
erhebendes Schauspiel gesehen. Auf der einen Seite Gefäna- 
niß, Tortur, Schwert, Feuer, wilde Thiere, auf der andern 
Seite Glaube, Liebe, Hoffnung, schweigende Ergebung, Todes- 
muth, ftöhliches Bekenntniß, Sterbensfreudigkeit: so kämpften 
so siegten die Christen! Ja, die Christen siegten! Sitte' die 
blutigen Verfolgungen vermochten nicht, das Christenthum aus­
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zurotten, und waren nicht im Stande, den Glaubensrnuth der 
Bekenner niederzubeugen. Immer wieder erhoben sich Helden 
des Glaubens in allen Gebieten des weiten Römischen Reiches 
von Rom bis hinauf nach England, von Klein-Asien bis hinein 
nach Spanien. , Sie waren aus hohen und geringen Ständen; 
sie lebten in Hütten und Palästen, unter Gebildeten und Un­
gebildeten, eine unüberwindliche, heilige, himmlische Schaar! 
Selbst Galerius, die Ursache dieser furchtbaren Verfolgung, 
erkannte zuletzt, daß es in keines Menschen Macht stände, 
das Chrlstenthum zu vertilgen. Denn GOtt schlug ihn mit 
einer furchtbaren Krankheit. „Alle untern Theile seines Leibes 
gingen in Fäulniß über, er wurde von Würmern angefressen, 
und ein unerträglicher Geruch schwebte über dem kaiserlichen 
Palaste." Da erließ er im Jahre 311 ein Edict, durch wel­
ches er alle seine früheren Befehle zurücknahm. „Meine Ab­
sicht," sagt er, „die Christen zur Religion ihrer Väter zurück­
zuführen, ist nicht erreicht; so sollen sie denn geduldet wer- 
ven nur daß sie Nichts gegen die Ordnung des Staates

und zu ihrem GOtt für des Reiches und des 
Kmsers Wohl, wie fur rhr eigenes Glück beten."

2. Anfeindung der Kirche oon Innen, durch die Arrlehrer.

Die Kirche des HErrn wurde nicht bloß von Außen 
durch die Heiden angefochten, sondern mitten im Schooße der 
Christenheit stand der Feind auf und suchte den Weinberg des 
HErrn durch falsche Lehre zu verwüsten. Schon die Apostel 
kämpften in ihren Briefen vielfach gegen mancherlei Jrrleh- 
rer, welche hochmüthig in die Gemeinden eindrangen. Ebenso 
warnen Ignatius und Polykarpus wiederholt und auf's Ein- 
mlngllchfte vor den immer mehr um sich greifenden Jrrlehrern. 
à>ieje ^rrlehrer oder Häretiker wichen nicht blos in einzelnen 
Punkten von der Kirchenlehre ab, sondern wollten das ganze 
Ch rrst enthuin nach ihrer eigenen Weisheit einrichten und 
umgestalten. Die Einen suchten das Christenthum mit dem Ju­
d en th u m e, das mit der Erscheinung CHristi und dem Ein­
tritt des Neuen Bundes alle Berechtigung des Fortbestehens 
verloren hatte, zu verschinelzen, die Andern bemühten sich, das

^llsuthum mit Heid nil cher Weisheit, die nie als gött­
liche Wahrheit dagestanden hatte, zu vereinen. Die Kirche 
kämpste gegen Beide und gewann auch in diesem schweren 
Kampfe ben Sieg, denn gerade durch die Häresien wurde, was 
dre Kirche nach der Schrift glaubt, festgestellt und abgearenrt 
fortgebildet und erweitert. 5 ' 
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it. Die Ebioniten.

Viele Christen, welche vorher Juden gewesen waren, hiel­
ten noch das Jüdische Ceremonialgesetz. Die Apostel ließen 
es geschehen, jedoch hoben sie ausdrücklich hervor, daß nicht 
dieses Gesetz, sondern allein der Glaube an CHristum gerecht 
mache und in GOttcs Reich versetze. Darum dürfe man auch 
den Heiden dieses Gesetz nicht auferlegen, wie auf der ersten 
Kirchenversammlung in Jerusalem förmlich beschlossen wurde 
(Apost. 15.). Dennoch ersehen wir aus den Briefen Pauli 
an die Galater und Römer, wie jene Jrrlehrer immer wieder 
mitten in den. Gemeinden ihr Haupt erhoben und auch von 
den Heidenchristen die Beobachtung des ganzen Ceremonialge- 
setzes, mit Einschluß der Beschneidung, forderten. Dagegen 
kämpfte Paulus mit der reinen Lehre deS Evangeliums, daß 
es keinen andern Weg der Gerechtigkeit vor GÖtt gebe, als 
den des Glaubens an CHristum, der durch die Liebe thütig 
ist. Als Jerusalem zerstört ward und GOtt dem Judenthume 
ein Ende machte, erkannten viele Judenchristen darin eine Wei­
sung des HErrn, entsagten dem Jüdischen Ceremonialgesetze und 
vermischten sich mit den Christen heidnischer Abkunft. Gegen 
dieje erhob sich aber eine Partei der Judenchristen und erklärte, 
daß die Beobachtung des Jüdischen Ceremonialgesetzes durchaus 
zur Seligkeit nothwendig sei. Hiedurch von der Grundlehre 
des Christenthums abgefallen, sanken sie immer tiefer in das 
Judenthum zurück. Sie leugneten die wahre GOttheit CHristi 
und. behaupteten, JEsus wäre nur ein ausgezeichneter Mensch 
gewesen, welcher bei Seiner Taufe mit göttlichen Kräften aus­
gerüstet worden sei. Sie nannten sich Ebioniten, d. h. 
Arme. Diese Bezeichnung sollte eine Hkndeutung sein auf 
die Armen, die JEsus selig preiset.

b. Die Gnostiker.

Von den Heiden wurde die Kirche nicht bloß mit Feuer 
und Schwert verfolgt, sondern teilweise auch mit den Waf­
fen des Geistes. Dahin gehören die Schriften der Philo­
sophen Celsus, Porphyrius und Hierokles, welche die Chri­
sten, wie bereits oben berichtet worden, als Feinde der Götter 
und Aufrührer gegen alle Obrigkeit darstellten, ja sogar sie 
der schändlichsten Laster und Verbrechen beschuldigten. Diese 
Angriffe und schamlosen Lügen wurden von der Kircbe leicht 
und siegreich zurückgeschlagen, namentlich durch die Kirchen­
lehrer Justinus Martyr, Zlthenagoras, Tertullian, Cyprian, 
besonders aber Origenes, welcher eine umfangreiche Vertheidi-
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gungsschuft gegen Celsus heransgab. Durch diese Angriffe 
kam die Kirche zum vollen Bewußtsein ihres himmlischen Reich­
thumS, sowie ihrer göttlichen Macht und ward immer mehr in 
der Erkenntniß und im Glauben gestärkt.

Viel schwerer waren dagegeit die Angriffe, welche von Den­
jenigen ausgingen, die nicht offen gegen daS Evangelium auf­
traten, sondern sich den ÄKantcl des Christenthums umhingen, 
um darunter ihre früheren heidnischen und jüdischen An­
schauungen zu verbergen. Diese hatten den Schein des Chri­
stenthums und waren doch Feinde des HErrn. Solche waren 
insbezondere die Gnostiker. So nannten sie sich, weil sie die 
Erkennenden (von Gnosis — Erkenntniß) sein wollten und 
behaupteten, eine höhere, großartigere und tiefere Auffassung 
und Erkenntniß voir dem Wesen und innern Zusammenhänge 
des Christenthums zu haben, als die große Menge der Gläu­
bigen, die sich mit dein Hergebrachten begnüge. Die Gnostiker 
brachten aber ihre griechische Philosophie oder ihre morgenlän- 
dljche Theosophie oder ihre rabbinischen Fabeln schon fertig mit 
cm к n^ll das Christenthum nach dieser inenschlichen 
Weisheit gairzlrch umformen oder gewaltfarn mit ihren Reli- 
gwnslehren verschmelzen. Anstatt GOttes Offenbarung in 
Seinem Worte mit kindlich einfältigem Sinne im Glauben sich 
anzueignen und gehorsam und treu darnach zu leben, beschäf­
tigten sie sich viel mit Fragen, woher die Welt und das Böse 
entstanden, wie aus dem Unendlichen das Endliche geworden, 
wie aus dem vollkommenen GOtt eine Welt, die so viel Man­
gelhaftes und Böses in sich schließt, habe hervorgehen können. 
So verschieden die Gnostiker auch unter einander waren, so 
gingen sie doch alle von der pantheistischen Anschauung aus, 
daß aus dem höchsten Geiste eine lange Reihe von göttlichen 
Wesen (Aeonen) geflossen (emanirt) sei, welche alle das Ver­
langen nach der Endlichkeit haben. Diese Endlichkeit aber 
(Materie) ist nicht von GOtt geschaffen, sondern besteht schon 
von Ewigkeit her neben dem Unendlichen (Dualismus), entwe­
der, wie die Einen behaupten, als eine todte, leblose, aber bild­
same Masse, oder, wie die Andern lehren, als eine wilde, to­
bende, feindliche Macht. Genug, plötzlich reißt die zur Endlich­
keit hinabsteigende Emanationskette und das Göttliche stürzt in die 
Materie hinab. Dadurch entsteht diese sichtbare Welt, in 
welcher das Licht gefesselt ist von der Finsterniß, das Gute von 
dem Bösen. So in der Welt, so mtd) im Menschen. Hier 
ist nun der Punkt, wo die Gnostiker die Lehre des Evangeliums 
von der Erlösung der Welt durch den HErrn JEsus CHristus 
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in Anwendung bringen. Nach ihrer Lehre ist JEsus der 
oberste Aeon, welchen der höchste GOtt sendet, um die Licht­
stoffe aus der Welt zu sainmeln und also die Menschen zu 
erlösen. Er konnte aber als göttlicher Geist oder göttliche 
Kraft keinen wirklichen und wahren Menschenleib annehmen, 
sondern erschien nur scheinbar in Menschengestalt gehüllt (Do- 
ketismus). Er erinnerte die Seelen an ihre hohe Abkunft 
und lehrte sie den rechten Weg zur Rückkehr in's Göttliche. 
Der Kreuzestod war ihnen nur eine Täuschung der Sinne, da 
CHristus nur einen Schcinleib hatte. Der himmlische CHristus 
verließ den Menschen JEsus und kehrte zum höchsten GOtt 
zurück. Die Erlösung besteht ihnen demnach darin, daß die 
Seelen nach dem Vorbilde CHristi sich von der Materie befreien 
und also gereinigt in das Göttliche zurückkehren. Endlich sind 
alle Lichttheile ausgeschieden, und die Materie sinkt in ihr Nichts 
zurück oder verzehrt sich in ewigen Kämpfen in sich selbst.

Die Gnostiker, welche in zahlreichen Parteien von grö­
ßerer oder geringerer Ausdehnung und Bedeutung vom An­
fänge des zweiten bis zum vierten Jahrhundert, wo sie sich 
unter den Manichäern verloren, die Christliche Kirche mit 
ihren Irrlehren verwirrten, gingen vorzugsweise von Syrien 
und Aegypten aus. Nach ihrer Heimath und je^ nachdem 
morgcnländische Theosophie (Parsismus) oder griechische Phi­
losophie (Platonismus) in ihren Systemen vorherrschte, zer­
fallen sie in Syrische oder Aegyptische Gnostiker. Ursprüng­
lich fand sich bei ihnen sehr strenge Sittenzucht, — später ga­
ben einzelne Parteien dem Fleische volle Freiheit in all seinen 
Gelüsten, und meinten, in argem Selbstbetruge, es gerade auf 
diesem Wege zu ertödten. Das vollständigste und sinnreichste 
aller gnostischen Systeme ist das des Valentinus, eines Llle- 
randr'iners von jüdischer Abkunft im 2. Jahrhundert. Seine 
Partei, welche sich vor anderen durch strenge Askese auszeich- 
ncte, erhob sich zu Rom und auf Cypern, wurde die zahlreichste 
von allen und dauerte bis in's 4. Jahrhundert.

e. Die Manichäer.

Als der Gnosticismus bereits im Sterben lag, traten die 
Manichäer auf. Mani, ein Magier aus Persien, nahm aller­
dings das Christenthum an, aber bewahrte im Herzen eine 
starke Liebe zur Religion seiner heidnischen Väter. Er wollte 
daher Christenthum und Parsismus mit einander verschmel­
zen. Von der Kirche ausgeschlossen, von den Magiern ver­
folgt, durchzog er ganz Indien bis nach China, kehrte end­
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lich nach Persien zurück, wo er jedoch im Jahre 277 auf An­
stiften der Magier nach einem Religionsgespräche mit denselben 
als Religionsfälscher zum Tode verurtheilt und lebendig ge­
schunden und seine Haut ausgestopst vor den Thoren der Stadt 
aufgehängt wurde.

, Seine Lehre war nichts Anderes als Heidenthum mit 
einigen Christlichen Gedanken vermischt. Nach ihm besteht 
von Ewigkeit her neben GOtt der Teufel und neben dem Reiche 
des Lichtes oder des Guten das Reich der Finsterniß oder des 
Bösen. Die Finsterniß, tobend und kämpfend, erhebt sich 
gegen das Reich des Lichts. Die Finsterniß verschlingt einige 
Theile des Lichtwesens, und aus dieser Mischung entsteht diese 
sichtbare Welt. Auch im Menschen wohnt eine Lichtseele 
vermischt mit einer bösen Seele. Die Lichtscele soll die Herr­
schaft erlangen durch Genuß der Lichttheile, welche besonders 
in den Pflanzen verborgen sind. Als die falschen Religionen 
des Judenthums und Heidenthums die Menschheit noch tiefer 
m die Finsterniß zu verstricken suchten, sendet GOtt den Wäch-

* к àW, CHristum, zur Erde hinab. Derselbe steigt 
aus der Sonne zu den Menschen hernieder in einem Schein- 
lelbe, um durch seine Lehre die Lichtseelen zur Befreiung zu 
fuhren. Das Alle Testament wurde von ihnen ganz verworfen, 
vom Neuen Testainente nahmen sie nur Einiges an. Die 
Apostel, so behaupteten sie, mißverständen und verfälschten die 
Lehre CHristi; Mani jedoch, der verheißene Tröster, habe sie 
wieder hergestellt. Er sei darum das Haupt der Kirche. — 
Unter ihm standen zwölf Apostel, 72 Bischöfe, dann Presbyter, 
Diakone und Evangelisten. Taufe und Abendmahl waren bei 
ihnen nur für die Vollkommenen. Die Manichäer breiteten sich 
nicht nur im Morgenlande, sondern auch in Nordafrika und 
von dort immer weiter aus; ja bis kn's Mittelalter hinein 
ftnden sich Spuren dieser Irrlehre.'^)

Waren die Ebionkten, Gnostiker und Manichäer mit ihren 
Lehren in der Kirche durchgedrungen, so wäre es auch mit der 
Kirche zu Ende gewesen; denn sie wichen nicht bloß in einzel­
nen Punkten von dem Glauben der Kirche ab, sondern ihre 
Irrlehren stürzten den Grund des Christenthums um. Die 
Ebioniten leugneten die wahre GOttheit EHristi und bestritten 
die Grundlehre des Evangeliums von der Rechtfertigung des

. *) Die Monarchianier (Antitrinitarier) und die Montanisten werden 
bei der Darstellung des Lebens der Kirchenväter Origenes und Tertullian 
eingeführt werden.
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Menschen allein aus Gnaden um CHristi willen durch den 
Glauben. Die Gnostiker und Manichäer wollten Nichts von 
einem lebendigen, persönlichen GOtt wissen, der die Welt aus 
Nichts und gut geschaffen habe; sie leugneten ferner, daß der 
Geist, namentlich der Wille des Menschen, sündig geworden 
sei, und verlegten die Sünde nur in die Leiblichkeit des Men­
schen; sie verwarfen die wahre Menschheit CHristj und er­
blickten in ihm nur einen Lehrer der Tugend. Sie erkannten 
im Christenthuine überhaupt nicht geschichtliche Thatsachen, durch 
welche GOtt uns erlöset hat, sondern nur eine Reihe von sitt­
lichen Wahrheiten, durch deren Befolgung die Menschen sich 
selbst erlösen müssen.

Weil also die Jrrlehrer den ganzen Grund des Christen­
thums Umstürzen tvollten, so mußte die Kirche gegen sie einen 
Kampf auf Leben und Tod führen. Auch dieser geistige Kampf 
ist von der Kirche zum Siege hinausgeführt und hat ihr zur 
Befestigung und zum Heile gereicht. Die Kirche erkannte nun 
erst recht, wie reich sie sei an himmlischen Gütern, entwickelte 
ihre Lehre immer weiter und erfaßte den lebendigen CHriftus 
immer klarer und fester.

Betrachten wir nun im Einzelnen diesen geistigen Kampf 
der Kirche.

HL Sieg des Christenthumö über das Heidenthum.

A. Verteidigung und Ausbildung der Kirchenlehre.

!. Die apostolischen Väter.

Den Uebergang von den Aposteln zu den Kirchenvätern 
bilden die apostolischen Väter. Diese waren unmittel­
bare Schüler der Apostel, treue Arbeiter im Weinberge des 
HErrn, durch welche die Einheit des Glaubens und der Er- 
kenntniß des Sohnes GOtteS erhalten und mächtig gestärkt 
wurde. Man rechnet zu ihnen Barnabas, den Begleiter 
des Paulus, Hermas, den Verfasser der schönen Schrift: 
„der Hirte," einer ernsten Ermahnung zum Christlichen Wan­
del, Clemens Romanus, den Bischof zu Rom, von dem 
uns ein Brief an die Korinthische Gemeinde erhalten ist, Ig­
natius, den Bischof zu Antiochien, Polykarpus, den 
Bischof zu Smyrna, deren Leben und Schriften wir bereits 
kennen; endlich noch Papi as, den Bischof zu Hierapolis in 
Kleinasien, welcher ebenfalls ein Schüler des Apostels Johan­
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nes gewesen sein soll, und der uns in seinen Schriften, die 
in Bruchstücken noch erhalten sind, sehr werthvolle Nachrichten 
über die Abfassung der Neutestamentlichen Schriften hinterlas­
sen hat. ,

Diese apostolischen Väter sind treue Haushalter über 
die göttlichen Geheimnisse, welche sie Von den Aposteln über­
kommen hatten. Sie alle predigen die wahre GOttheit CHristi 
gegen die Ebioniten; sie alle veitheidigen die wahre Mensch­
heit CHristi gegen die schon damals auftauchenden Gnostiker; 
fie alle bekennen, daß in JEsu CHristo der Qrtell des Heiles 
und des Lebens vorhanden sei, sie alle fordern Gehorsam 
gegen die Bischöfe, um die Eiriheit der Kirche zu erhalten.

2. Die Kirchenväter.

Die apostolischen Väter hatten alle eine praktische Rich­
tung. Die Kirchenväter aber, d. h. die großen Kirchenlehrer 
des zweiten und dritten Jahrhunderts, theilen sich in drei ver­
schiedene Richtungen. Zuerst die Alexandrinischen Kirchenväter, 
von denen namentlich Clemens und Oriqenes das Be- 
stre^en haben, die Kirchcnlehre speculativ, wissenschaftlich 
ausznbllden; dann die Nordafrikanilchen Kirchenväter, beson­
ders T e r t u l l l a n und Chprlan, — dieft verfolgen eine 
praktische, auf Heiligung des Lebens dringende Richtung; 
endlich die Kleinasiatische Schule, namentlich Irenäus, hat 
eine biblisch- praktische Anschauung.

a. Die Alexandriner Clemens und Origenes.

Alexandria, die feste Seestadt an der Mittelmeerküste 
Aegyptens, war von Alters her berühmt durch ihren Handel, 
ehre Kunsttchätze und insbesondere durch ihre feine Bildung 
und trefe Gclehrtamkeit. Hier war gleichfain die große Univcr- 
silat des Alterthums; hiers hatte schon der Jude Philo die 
Anschauungen des Plato mit dem Gesetze Mosis zu vereinen 
gesucht; hier hatten die Gnostiker ihre oben dargestellten Sy­
steme ausgebildet, durch welche das Christenthum entstellt und 
ju einem dem Evangelio ganz fremden jüdischen oder heidni- 
schcn Religionssystemc umgestaltet wurde. Dieser falschen Wis- 
lenschaft gegenüber bestrebten sich nun die Kirchenlehrer in Ale- 
randnen eine wahre, Christliche Wissenschaft aufzustellen, 
d. h. sie bedienten sich der heidnischen Weltweisheit (Philoso­
phie), um zu beweisen, daß das Christenthum die wahre Weis­
heit und die höchste Vernunft sei. Die berühmtesten unter die­
sen Kirchenlehrern waren Clemens und Origenes.
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, Л1стй?' l?e!^er schon als Heide in alle Schätze der 

grrechlschen Weltwershett eingeführt war, verwandte nach fei# 
,е11г1е Gelehrsamkeit und Bildung dazu, die 

Wahrheit des Chrchtenthums zu erweisen. Dazu diente ihm das 
Lehramt an der Katechetenschule zu Alerandria, welche unter 
allen übrigen gelehrten Schulen die berühmteste und blühendste 

Sie war zu dem Zwecke gestiftet, um „nicht bloß 
^hrljttlche Jünglinge zu unterrichten, sondern auch gelehrte 
Heiden, besonders solche jüngeren Alters anzuziehen, und sie 
ftlr den Christlichen Glauben vorzubereiten und zu gewinnen " 
Den Hauptgegenstand bildete die Erklärung der heiligen 
Schuft; außerdem wurde auch Philosophie, Geometrie, Grarn- 
matik Rhetorik u. s. w. gelehrt. An dieser Schule wirkte 
nun Clemens seit dem Jahre 189 und zwar mir großer Be- 
jonnenhelt und Uilisicht. „Das beste Mittel zur erfolgreichen 
Bekämpfung der Jrrthümer, die aus einer nur irre geleiteten 
Grundrichtung der menschlichen Natur herrühren, bleibt immer 
die Anerkennung dieser letzteren in ihren Rechten und die natur- 
gemaße Befriedigung ihrer Forderungen." Nach diesem Grund­
satze sucht Clemens seinen Schülern zuerst nachzuweisen, daß 
auch in den heidnischen Schriftstellern viel Wahres enthalten 
sei, aber es seien nur Bruchstücke, nur zerstreute Strahlen der 
Wahrheit; die ganze, volle Wahrheit fänden wir nur im 
rlogos (CHristus), der höchsten Vernunft und Weisheit. Das 
erste Mittel, den Logos aufzunehmen, sei der Glaube. Doch 
der Glaube solle sich fortentwickeln zum Wissen, durch welches 
^r Inhalt des Glaubens uns erst gewiß werde. Diese wahre 
Gnosis unterscheide sich von der falschen der Gnostiker dadurch, 
daß sie sich „auf den Glauben stütze, auf die göttlichen Offen­
barungen, die heilige Schrift und die durch bleberlieseruna 
fortgepflanzte Glaubensregel der Väter."

In solcher Weise lehrte Clemens, und seine Wirksamkeit 
war von großem Segen begleitet. Viele, die noch Heiden 
waren, besuchten seine Schule, und verließen sie größtcntheils 
als Christen; denn Clemens warf die heidnische Bildung nicht 
der Seite, trat sie nicht mit Füßen, sondern suchte das Wahre 
an ihr zum Besten des Evangeliums zu benutzen. So leate 
er den Grund zur Christlichen Wissenschaft.
à Sein Nachfolger war Ori genes, mit dem Zunamen 
Adamantlus, ebenso berühmt durch seine Gelehrsamkeit als 
durch seine brennende Liebe zu CHristo. Sein Vater Leonides, 
em frommer Christ, unterrichtete seinen Sohn nicht bloß in 
der griechischen Wissenschaft, sondern ließ ihn auch täglich
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wichtige Stellen der heiligen Schrift lesen und auswendig ler­
nen. Bald war es seine liebste Beschäftigung, über tiefe, in­
haltreiche Stellen der heiligen Schrift nachziedenken und for­
schend seinen Later darüber zu befragen. Leonides frohlockte 
im Stillen über seinen Sohn und soll oftmals, wenn der 
Knabe im Schlafe lag, die Brust des Kindes entblößt und sie 
mit Ehrfurcht als einen Tempel des Heiligen Geistes geküßt 
haben, GOtt mit Thränen dafür dankend, daß er ihm ein 
solches Kind gegeben habe.

, . Als im Jahre 203 Kaiser Severus die Christen verfolgen 
ließ, wurde auch Leonides gefmrgen genommen. Der damals 
erst 17 jährige Origenes wollte durchaus das Gefängniß mit 
fernem Vater thcilen, besuchte ihn täglich in demselben und 
brannte vor Verlangen, für CHristum zu leiden und zu sterben. 
Die Mutter, um sich den Sohn zu erhalten, ging in seine 
Schlafkammer und nahrn ihm die Kleider weg. Origenes 
mußte nun bleiben, schrieb aber wenigstens an seinen Vater: 
„Hüte dich, lieber Vater, daß du nicht etwa aus Besorgniß 
um uns deinen Sinn änderst!"
r. Leonides starb als Märtyrer; — er wurde enthauptet und 
fern Vermogerr emgezogen. Für die hilflose Wittwe und die 
Heben Kruder jorgte eine edle und reiche Frau in Alexan­
dria, welche alle in ihr Haus aufnahm und ihnen Wohnung 
und Pflege gab. Hier setzte Origenes seine Studien mit eiser­
nem Fleiße fort und brachte es bald so weit, daß er Unter­
richt in der Grammatik und Rhetorik crtheilen konnte. Hoch 
geachtet und dankbar geliebt von den Christen, verfolgt und 
bewundert von den Heiden, gefürchtet von derr Jrrlehrern, zog 
er die Aufmerksamkeit des Bischofs Demetrius auf sich, so daß 
derselbe ihm im Jahre 203 das so eben erledigte Lehramt an 
der Katecheten^ chule übertrug. Sofort gab Origenes allen 
Sprachunterricht auf, verkaufte eine Sammlung seiner Hand- 
fchrlsten und erhielt dafür eine tägliche Leibrente von 4 Obolen 
(6 Kop.). Denn als Lehrer bezog er kein Gehalt, und die 
frclwllllgen Gaben, welche seine Schüler ihm oftmals anboten, 
nahm er durchaus nicht entgegen. Ueberhaupt führte Origenes 
ein bewundernswerth strenges Leben. Er fastete ost, schlief 
ost. nur eine kurze Zeit, die er sich vorgesetzt hatte, und häufig 
auf bloßer Erde. Er hatte nur ein Gewand, keine Schuhe, 
ging manchmal Jahre lang barfuß; er trank keinen Wein, 
genoß selten Fleischspeisen. Kälte und Hitze ertrug er mit 
gleicher Gelassenheit. Hatte er den Tag über gearbeitet, so

6
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verwandte er den größten Theil der Nacht auf Betrachtung 
der heiligen Schrift, welche er fast ganz auswendig wußte.

Der Ruf des Origenes stieg immer höher. Von allen 
Seiten strömten ihm Zuhörer zu. Heidnische Philosophen und 
Jrrlehrer setzten sich zu seinen Füßen und verlangten von ihm 
Unterricht im Christenthum. Origenes wollte Allen genügen 
und wo möglich Alle dem Christenthume zuführen. Darum 
trug er seinen Schülern zuerst Dialektik vor, um ihre Urtheils- 
kraft zu üben. Mit der Dialektik verband er Naturkunde, um 
seinen Schülern eine vernünftige Bewunderung des Weltalls 
einzuflößen. Weiter folgte nun Geometrie, „als der stcherste 
und unumstößliche Grund von allem Uebrigen" und die Astro­
nomie, „die das Obere betrachtet," um die Schüler auf das 
Erhabene und Himmlische zu leiten. Hierauf las er mit sei­
nen Schülern die Schriften der alten Philosophen und Dichter, 
mit Ausnahme derer, welche GOtt und die Vorsehung leugne­
ten. Dabei war er bemüht, Alles, was nützlich und wahr 
war, von dem Falschen und Unsittlichen abzusondern. „Kei­
nem, selbst nicht dem, der als der Weiseste von Allen ge­
priesen wurde," rieth er, „ausschließlich Aufmerksamkeit zu 
schenken, sondern allein GOtt und Seinen Propheten. Denn 
wohl hätten auch die Philosophen mancherlei Wahrheiten, aber 
die ganze volle Wahrheit fände sich nur bei CHristo und zwar 
in der heiligen Schrift." In der Auslegung der Schrift 
unterscheidet Origenes einen dreifachen Sinn, den buchstäb­
lichen, den moralischen und den mystischen, ähnlich, 
wie am Menschen drei Theile, Leib, Seele und Geist, zu 
unterscheiden sind. „Der buchstäbliche Sinn ist der einfache 
Wortsinn, daran inan sich auch erbauen karm. Der moralische 
Sinn ist der im Worte verborgene und auf die sittliche Bil­
dung des Menschen bezügliche. Der mystische Sinn befaßt 
die Ideen, die in der Hülle des Buchstabens niedergelegt sind, 
überhaupt das Ewige, Uebersinnliche, die göttlichen Gedanken, 
deren Darstellung das Geschichtliche, Irdische, Erscheinende 
ist." Fand nun Origenes Manches in der Schrift,. das sich 
durchaus nicht mit seinen philosophischen Ideen vereinigen ließ, 
so meinte er, hier sei der eigentliche Sinn ganz aufzugeben 
und nur eine allegorische Deutung möglich, um die verhüllten 
Geheimnisse zu entdecken. Durch ein solches Verfahren gerieth 
Origenes zuweilen in sehr willkürliche Deutung der heiligen 
Schrift, obgleich er doch tiefe Ehrfurcht vor derselben hatte.

Die Früchte seiner Schriftforschung hat Origenes in wissen­
schaftlichem Zusammenhänge niedergelegt in seinem berühmten 
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Werke: „Ueber die Grund lehren," der ersten Christlichen 
Dogmatik. Die Hauptgedanken sind folgende: GOtt ist der un­
endliche, unersorschbare Geist. Derselbe offenbart sich der Welt 
durch den Logos, welcher der Abglanz GOttes, der Mittler 
Zwischen GOtt und der Welt ist. Durch ihn geht aus GOtt 
der Geist hervor. Die Welt ist eine Offenbarung des leben­
digen GOttes, daher nothwcndig und von Ewigkeit her ge­
schaffen durch den Logos. Die Geisterwclt ruhte Anfangs in 
GOtt, aber später fiel sie ab, mit Ausnahme eines einzigen 

gefallenen Geister sind zu Seelen geworden, 
verkuylte Geister, die in Leiber gehüllt sind. Die mindest ge­
fallenen Seelen sind die Engel, die mehr gefallenen die Men­
schen, die meist gefallenen die Teufel. Um die Menschen zu 
erlösen, erschien JEsus CHristus. „Er ist nicht selbst der 
Logos, sondern jener Geist, der beim allgemeinen Fall unbe- 
theiligt ganz in den Logos aufging." Dieser Logosgeist er- 
schren als Seele in einem Leibe unter den Menschen, um nicht 
bloß dn Mengen, sondern die ganze abgefallene Geisterwelt 

Allem aber durch seinen Opfertod 
®?aubcn îhn ergreifen, werden in sein

Btld verklart; bte rhn aber verwerfen, gerichtet.
Außer dieser Dogmatik hat Origcnes noch mehrere Com- 

mentare über Bücher Ш Alten und Neuen Testamentes ab­
gefaßt und auch viele Predigten über Alt- und Neutesta- 
mentliche Texte sind urrs von ihm überliefert. Endlich er­
wähnen wir noch kurz seines Riesenwerkes, der sogenannten 
Herap la. Da nämlich die Juden die Alexandrinische griechische 
Uebersetzung des Alten Testamentes verwarfen und ihr qegen- 
uber sich stets auf den Grundtext beriefen, so setzte Oriqencs 
den hebrarlchen Tert mit mehreren von den Juden anerkannter: 
^Zersetzungen zusammen. So entstand die Herapla, ein un­
geheures Werk, daran Origcnes 27 Jahre arbeitete, das aber 
fast ganz verloren gegangen ist.

Mitten unter diesen gelehrten Beschäftigungen wurde Ori- 
geneS un Jahre 228 nach Griechenland berufen, um daselbst 
emige Jrrlehrer zu bekämpfen. Auf seiner Hinreise durch Pa­
lastrna wurde er in Jerusalem von zwei dortigen Bischöfen 
zum Presbyter geweiht. Darüber gerieth der Bischof Deme- 
Mus rn Alexandria in Neid und Zorn. Er berief sofort eine 
Versammlung von Bischöfen und Presbytern; in derselben wurde 
dem Orlgenes das Lehramt abgenommen und er aus Aeavvten 
verwresen (231). Auf einer zweiten Versammlung wurde 
Orlgenes semes Presbyteramtes für verlustig erklärt und aus 
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der kirchlichen Gemeinschaft ausgeschlossen. Origenes ertrug 
diesen Sturm mit großer Geduld und Sanstmuth; er ging 
nach Càsarea in Palästina, woselbst er eine gelehrte Christliche 
Schule errichtete, welche die von Alexandria fast noch an Glanz 
überstrahlte. Auch wurde Origenes während dieser Zeit oft­
mals aufgefordert, hervorragende Jrrlehrer durch sein Wort zu 
überzeugen, und siehe, es gelang ihm meistentheils. Die Lehre 
von einer dreifachen Persönlichkeit in GOtt schien nämlich Vie­
len unvereinbar zu sein mit der Einheit des göttlichen Wesens 
(Monarchianer oder Antitrinitarier). Darum lehrten die Einen, 
daß Vater, Sohn, Geist nur verschiedene Formen der Offen­
barung GOttes seien, so daß das einige göttliche Wesen sich 
zuerst als Vater, dann als Sohn, zuletzt als Geist enthüllt 
habe. So lehrte Sabel lius, Presbyter in Ptolémaïs (um 
250), der geistreichste und bedeutendste unter allen Monarchia- 
nern. Anderewaren der Meinung, daß es nur eine göttliche 
Person gebe, nämlich GOtt den Vater, welcher, insofern Er 
Sich den Menschen geoffenbart habe und Mensch geworden sei, 
Sohn GOttes heiße. So lehrte Beryl lus, Bischof von 
Bostra in Arabien (um 240). Diesen bekehrte Origenes von 
seinem Jrrthume.

Um diese Zeit schrieb Origenes auch sein berühmtes Werk 
„gegen Celsus/' von dem wir schon früher geredet haben, 
und in welchem Origenes die Vorwürfe der Heiden gegen das 
Christenthum fchlagerrd zurückwies und eindringlich die Ver­
nünftigkeit und GOtteskraft des Christlichen Glaubens ent­
wickelte. Bald sollte Origenes die Wahrheit seiner Worte mit 
der That bekräftigen. Im Jahre 250 brach die Deciische 
Verfolgung aus. Auch Origenes wurde ergriffen, in's Ge- 
fängniß geworfen, auf die Folter gebracht und mit dem Feuer 
bedroht. Er erduldete Alles standhaft und schaute freudig 
seinem Tode entgegen. Vorn Kerker aus schrieb er noch Briese 
voll Trostes und Kraft an seine Freunde. Als Decius ge­
storben war, erhielt Origenes seine Freiheit wieder; aber nicht 
ange danach starb er zu Tyrus, im 69. Jahre seines Lebens, 

wahrscheinlich in Folge der erlittenen Martern.
„Origenes heißt „Adanrantius," der „Diamantene," und 

betrachten wir nun seine reine feste Seele, oder seinen eisernen 
Fleiß/oder seinen klaren Geist, voll leuchtender Gedanken, — 
in jeder Beziehung war er ein Diamant. Er war der Lehrer 
vieler Jahrhunderte, das Vorbild der größten Theologen der 
griechischen Kirche."
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b. Die Nordafrikaner Tertullian und Cyprian.

Ganz verschieden von der Alexandrinischen Schule war 
die Nordafrikanische, welche ihren Hauptsitz in Carthago hatte. 
In Alexandria herrschte die griechische Sprache und griechische 
Weichheit und Zartheit; in Carthago dagegen sprach man 
die Sprache der Römer, Lateinisch; mit derselben war hier 
römischer Ernst, Kraft und Festigkeit zu Hause. Darnach 
waren auch^die kirchlichen Richtungen sehr verschieden von 
einander. In Alexandria trachtete man vor allen Dingen 
nach Erkenntniß und legte alles Gewicht auf das Wissen; in 
Carthago dagegen strebte man hauptsächlich nach Heiligung 
und betonte das Leben; in Alexandria fand man in der heid- 
mschen Weisheit überall Anknüpfungspunkte und Vorbereitendes ; 
rn Carthago hingegen verwarf man alle heidnische Bildung 
als Verkehrtheit, ja Teufelswerk; in Alexandria hob man be­
sonders die Lehre von der Dreieinigkeit und von der GOttheit 
CHristi hervor; in Carthago dagegen die Lehre von der 
Sunde, der Gnade und ihren Wirkungen. Origenes vertrat 
dre erste Rlchtung, Tertullian die zweite.
wtir<?innUtUfc Septimius Florens Tertullianus 
wu^de 160 zu Carthago geboren. Sein Vater war Centurio 
(Hauptmann) un Dienste des Prokonsuls in Afrika. Er muß 
eine tüchtige Bildung empfangen haben, denn seine Schriften 
zeigen große Belesenheit und viele Kenntnisse in der Geschichte 
und Alterthumskunde. Dreißig Jahre lang lebte Tertullian 
als Heide und wirkte als Rechtsgelehrter. Das Christenthum 
deuchte ihm lächerliche Thorheit. Ehre vor der Welt, das war 
W Siet; Amphitheater und Schauspiel, das war seine Freude. 
In reiferen wahren jedoch wurde er Christ und trat sogar in 
ten. geistlichen Stand. In späterer Zeit trat er zum Mon- 
tanlsmus über. 0

f , Der Stifter die;er Secte, Montanus aus Phrygien in 
Klein-Asien, lebte um das Jahr 171. Bald nach seiner Be­
kehrung behauptete er, GOtt habe ihn zum Propheten be­
rufen, um die verderbte Kirche zu reinigen. Visionerl Ver­
zückungen, Weisfagungen schienen seine Aussage zu bekräftigen. 
Er behauptete,— das war fein Grundirrthum, — daß das Wort 
GOttes, die Taufe und das Abendmahl iiicht genug seien, 
um dre Reinheit der Kirche wieder herzustellen, sondern dazu 
feiert ncut Apostel, neue Wunder, neue Weissagungen noth­
wendig.*) Er lehrte ferner, daß die Kirche nur dann eine 

*) Dasselbe behaupten heut zu Tage die Jrvingianer.
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heilige sei, wenn alle Glieder derselben rein und heilig wären; 
er verbot deßhalb, diejenigen Christen wieder in die Kirche aus­
zunehmen, welche einmal wegen grober Sünden ausgeschlossen 
waren. Durch ihren glühenden Eifer, durch ihr freudiges Be- 
kenntniß gewannen die Montanisten viele und hervorragende 
Anhänger. Auch Tertullian schloß sich dieser Secte an, soll 
aber später zur Katholischen Kirche zurückgekehrt sein. — Ter­
tullian starb um das Jahr 240.

Das ist Alles, was wir über das äußere Leben des 
großen Kirchenvaters wissen. Sein inneres Leben liegt in 
seinen zahlreichen Schriften vor. Hier lernen wir in ihm 
einen Atann kennen, welcher mit feuriger Liebe das Christen­
thum ergriffen hat und mit glühender Begeisterung für die 
Ausbreitung des Evangeliums thätig ist. Schroff stößt er 
Alles zurück, was dem Christenthume feindlich entgegensteht. 
Er verwirft alle heidnische Wissenschaft als Teufelswcrk und 
alle Kunst als Betrug der Sünde. Er kämpfte mit aller 
Macht gegen die Gnostiker und betonte ihnen gegenüber die 
geschichtlichen Thatsachen des Heils; er eiferte mit heiligem 
Ernste sür Reinheit und Heiligkeit des Lebens und drang auf 
Weltentsagung und Kreuzigung des Fleisches. Seine Sprache, 
die Lateinische, ist gedrängt, bilderreich, rednerisch; seine Ge­
danken sind tief und geistreich.

Lassen wir ihn selbst zu uns reden.
„Das Haupt-Verbrechen des menschlichen Geschlechts ist 

der Götzendienst. Darin sind alle Sünden enthalten." Da 
nun das Heidcnthum der Sitz des Götzendienstes ist, so sah 
Tertullian im Heidenthume den Inbegriff alles Sündhaften, 
^»eidenthum und Sünde war ihm ein und dasselbe. Darum 
forderte er als erste Lebensbedingung, sich gänzlich vom 
Heidenthume zu scheiden. , Rein ab, rein ab! das war sein 
Wahl^pruch. Es gab Christen, welche Handthierunaen trieben, 
die irgend wie zum Götzendienste beitrugen. Sre schnitzten 
oder verhandelten Bilder, bauten Tempel oder trieben anderes 
Derartiges. Dagegen sagt Tertullian: „Kannst du mit der 
Zunge leugnen, was du mit der Hand bekennst, durch deine 
Worte zerstören, was du durch die That aufbaust, den einen 
GOtt verkündigen, der du viele bildest, den wahren GOtt 
bekennen, der du fa l sch e machst?" Aber der Lebensunterhalt? 
„Nicht fürchtet der Glaube den Hunger; er weiß, 
daß er den Hunger eben so wol, als alle anderen Todesarten 
verachten muß." Manche gaben Unterricht in heidnischer Lite­
ratur, waren Vorsteher an Schulen und Unterrichtsanstalten.
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Tertullian warnte, weil man durch ein solches Amt genöthigt 
Werde, heidnische Mythologie zu lehren und die heidnischen 
Schulfeste mitzumachen. Ztoch Andere nahmen hohe Stellen 
und Würden im Staatsdienste ein. Tertullian hält das für 
unvereinbar mit der Demuth und Einfalt des Christen. 
„Deinem HErrn mußt du folgen. Der ging in Demuth und 
Niedrigkeit einher." — „Welche Fasces hätten vor Ihm her­
schreiten, welcher Purpur hätte von Seinen Schultern leuchten, 
welches Gold hätte von Seinem Haupte strahlen müssen, wenn 
Er nicht die Herrlichkeit dieser Welt, als Ihm und den Seinen 
fremd, verachtet hätte. WaS Er aber nicht wollte, das ver­
schmähte Er, was Er verschmähte, das verdammte Er, und waS 
Er verdammte, das hat Er für des Teufels Pracht und 
Wesen erklärt." Auch den Kriegsdienst verwirft Tertullian. 
Krieg und Blutvergießen sind ihm etwas Heidnisches, Sünd­
haftes. „Nicht läßt sich der göttliche und menschliche Dienst­
eid, das Kreuz CHristi und die Fahne des Teufels, das Lager 
des Lichtes und das Lager der Finsterniß mit einander ver­
elmgen. Nimmer kann ein Leben Zweien angehören, dem 
Casar und GOtt. Wie mag man Kriegsdienste thun ohne 
das Schwert, welches der HErr weggenommen hat."

So weit geht Tertullian. Alles Heidnische möchte er ab- 
gethan wissen ein für allemal. Aber dafür entfaltet er uns 
auch die seligen Freuden und die hohe Herrlichkeit des Christen 
auf ergreifende Weise.

An Christen, welche im Kerker schmachteten und dem 
Märtyrertode entgegensahen, schrieb Tertullian die trostreichen 
Worte: „Wenn wir bedenken, daß vielmehr die Welt selbst 
ern Kerker ist, so müssen wir es so ansehen, daß ihr vielmehr 
aus dem Kerker ausgetreten, als in einen Kerker eingetreten

Die Welt trägt große Finsterniß, in welcher die Herzen 
der Menschen erblinden; schwere Fesseln legt sie an, welche 
dre Seele silbft gefangen halten; eine größere Menge von 
Schuldigem umschließt die Welt, nämlich das ganze Menschen­
geschlecht; sie wird nicht das Gericht eines Prokonsuls er­
dulden, sondern das Gericht GOttes. Wollet euch also, ihr 
Gesegneten, als Solche betrachten, die aus dem Kerker in 
ern Asyl gebracht worden. Zwar ist Finsterniß in dem 
Kerker, aber ihr selbst habt das Licht; Fesseln sind in 
dem Kerker, aber ihr seid frei vor GOtt.-------------------  
Und habt ihr auch einige Lebensfreuden eingebüßt; es ist ein 
glücklicher Handel, einzubüßen, um Großes zu gewinnen."

Hören wir ferner, wie Tertullian die Freude und die 
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Herrlichkeit der Christen schildert. „Bedenke die Freuden des 
Christen, un.d bit wirst die irdischen verachten. JEsus CHriftus 
hat uns zu Königen gemacht vor GOtt und Seinem Vater. 
Was hast du mit der vergänglichen Blume gemein? Du hast 
die Blume aus dem Stamme Jsai, über welcher die ganze 
Gnade des Heiligen Geistes rtcht.--------------Wenn du aber 
meinst, es sei diese Zeit mit Ergötzlichkeiten zuzubringen, 
warum bist du denn so undankbar, daß du an so vielen und 
so hohen dir von GOtt verliehenen Freuden nicht genug hast? 
Denn was gicbt es Annehmlicheres, als die Versöhnung mit 
GOtt dem Vater und dem HErrn, als die Offenbarung der 
Wahrheü, als die Erkenntniß des Jrrthums, als die Ver­
gebung so vieler begangenen Sünden? Welche größere Lust, 
als die Verachtung dieser Lust selbst, als der Abscheu vor 
dieser ganzen Zeitlichkeit, als die wahre Freiheit, als das un­
befleckte Gewissen, als ein dem Glauben entsprechendes Leben 
ohne Todesfurcht? Daß du die Götter der Heiden dir unter­
worfen stehst, Dämonen austreibst, Kranke heilst, um Offen­
barungen bittest,, GOtt lebst: das sind die Freuden, das 
sind die Schauspiele der Christen, heilige, immerwährende, un­
entgeltliche ! Hienach bedenke den Lauf der Zeit, die Vergäng­
lichkeit der Dinge; berechne die Bahn, harre des Zieles der 
Vollendung, vertheidige die Gemeinden der Kirche, ermuntere 
dich bei Erscheinung des Zeichens GOttes, erhebe dich beim 
Posaunenruf des Engels und rühme dich der Märtyrerpalme! 
Ergötzet dich die Wissenschaft, die Literatur: wir haben Ueber- 
fluß an Versen, an Sentenzen, auch (m Gesängen; aber keine 
Fabeln, sondern Wahrheit; keine künstlichen Melodiken, sondern 
Einfalt. Verlangst du nach Kampf? Er findet sich, und 
nicht nach geringem, sondern nach vollem Maaße. Siehe, wie 
die Unkeuschheit von der Keuschheit gestürzt, der Unglaube vom 
Glauben erlegt, die Grausamkeit von der Barmherzigkeit zer­
treten, die Leichtfertigkeit von der Bescheidenheit verdunkelt 
wird; solcher Art sind die Kämpfe bei uns, in welchen wir 
auch gekrönt werden. Glaube nur, du bedarfst, wemi du dem 
HErrn dienst, Nichts, — ja Alles hast du, wenn du 
GOtt hast, dem Alles gehört!"

Doch nur durch Entsagung, Kampf und Leiden kommt der 
Christ zu solcher Herrlichkeit. „Es feiert das Heidenthum mit 
aller Pracht die Kampfspiele; es giebt Verwundungen und Ver­
letzungen genug. Und doch macht Niemand dem Anordner einen 
Vorwurf; man setzt vielmehr dem Sieger einen Lohn aus, er wird 
bekränzt, mit Ehre und Auszeichnungen überhäuft. Der Kämpfer 
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selbst beklagt sich nicht über sein Ungemach, es ist ja sein Wille; 
der Kranz deckt die Wunden, die Palme hemmt das quellende 
Blut. Und GOtt soll es nicht geziemen, seine Kunstfertigen 
und Geübten hervorzilführen in die Mitte dieser Welt, zum 
Schauspiel für die Menschen, wie für die Engel, zur Er­
probung der Standhaftigkeit, zur Duldsamkeit, des Fleisches 
und Gemüthes. — — — — Wenn man bei den Kampf­
spielen Schwert, Feuer, Kreuz, wilde Thiere und alle Pein 
um menschlichen Lobes und Ruhmes willen leidet, sind dann 
nicht alle Qualen gering zu nennen, wenn man dadurch 
himmlische Herrlichkeit und GOttes Lohn empfangen kann? 
Wird die Glasperle so hoch geschätzt, wie dann erst 
die ächte Perle."

So beschreibt Tertullian das Christenleben. Aus der 
nichtigen, sündhaften, heidnischen Welt hebt er den Christen 
heraus und versetzt ihn in eine neue, reine, himmlische Welt, 
deren Stern CHriftus ist. — Rein ab und CH ristus 
unser Stern! darin bewegte sich Tertullians ganzes 
Leben. ■

Ungefähr fünfzig Jahre später wirkte Cyprianus in 
Carthago, der zweite große Kirchenlehrer dieser praktischen 
Richtung. Sein Leben kennen wir bereits. Er hatte eigent­
lich nur einen Gedanken, der ihn erfüllte und bewegte, näm­
lich die Kirche. Die Zucht der Kirche und die Einheit 
der Kirche, das waren die Ziele, die er mit aller Kraft ver­
folgte. „Die Kirche ift nur eine: gleichwie die Strahlen der 
Sonne zahlreich sind, das Licht derselben aber nur eines ist, 
und wie die Äeste des Baumes zahlreich sind, der Stamm 
selber aber, auf eine feste Wurzel gegründet, nur einer 
ist, und wie, wenn aus einer Quelle sehr viele Bäche ab­
fließen, obwohl ihre Menge mit reichlich ausströmender Fülle 
weit sich zu verbreiten scheint, doch die Einheit im Ursprünge 
bewahrt wird. Diese eine Kirche ist sichtbar und äußer­
lich in, ben Bischöfen, den Nachfolgern der Apostel." 
Ueber die Bischöfe ist die Kirche erbaut und jeder kirchliche Act 
wird geleitet durch eben diese Vorsteher.-------------- Wisse, daß 
der Bischof in,der Kirche und die Kirche im Bischof 
ist; der ist nicht in der Kirche, wer nicht in dem Bischof ist" 
(d. h. sich von, ihm trennt.). Darum .ist außer der Kirche 
kein Heil. „Sie ist unsere Mutter, reich an glücklicher Frucht­
barkeit. Von ihr werden wir geboren, mit ihrer Milch ge­
nährt, von ihrem Geiste belebt. — ----------Alles, was sich 
von der Mutter trennt, wird getrennt nicht leben und athmen 
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können und verliert das Wesen des Heils. So wenig Jemand, 
der außer der Arche Noah's war, entrinnen konnte, so wenig 
entrinnt Einer, der außerhalb der Kirche ist. Reiße einen 
Strahl der Sonne von dein Körper los; die Einheit des Lichtes 
ist keiner Theilung fähig. Brich einen Ast von dem Baume; 
der abgebrochene wird keine Sprossen treiben können. Schneide 
einen Bach von der Quelle ab; der abgeschnittene trocknet 
aus. Nicht kann GOtt zum Vater haben, wer die 
Kirche nicht zur Mutter hat. Wer nicht in der Kirche 
ist, der ist, er sei auch wer und wie er wolle, kein Christ." 
Wohlgemerkt, bei solchen Aussprüchen versteht Cyprian unter 
der Kirche nicht die Gemeinde der Gläubigen, sondern den 
äußeren, stchtbaren aber lebendigen Organismus, durch 
welchen die Kräfte des Heiligen Geistes auf alle Zeiten über­
gehen, von CHristus auf die Apostel, von ihnen auf ihre 
Nachfolger, die Bischöfe, von diesen wieder auf die ihrigen.

Wir kennen nun die Alexandriner mit ihrer idealen, 
wissenschaftlichen Richtung und die Nordafrikaner mit ihrem 
realen praktischen Streben. — Sie haben beide großen Einfluß 
auf die Kirche gehabt und derselben reichen Segen gebracht. 
Sie hatten, in ihrer Einseitigkeit aber auch Gefahren für die 
Kirche. Die Alexandriner konnten leicht dahin kommen, das 
Chuftcnthum nur als Lehre zu fassen und seine Bedeutung 
für's Leben zu verkennen. Die Nordafrikaner standen dagegen 
in der Versuchung, die Wissenschaft zu verachten und auch 
die von GOtt gewollten und geordneten natürlichen Verhält­
nisse des Lebens in schroffer Weise zu zerstören, statt sie mit 
Christlichem Geiste zu erfüllen und zu durchdringen. Darum 
war es gut und heilsam, daß noch eine dritte Richtung in's 
Mittel trat, welche sowohl das Ideale, als auch das Reale im 
Christenthume anerkannte und beides zu einer Einheit zu ver­
knüpfen bemüht war. Das that die Kleinastatische Schule 
mit ihrer biblisch-praktischen Richtung. Ihr Hauptvertreter ist 
Irenäus, welcher im Morgenlande geboren war, aber seine 
ngentliche Wirksamkeit im Abendlande fand. So ist in ihm 
auch der Geist des Morgenlandes und der Geist des Abend­
landes, das Ideale und das Reale, mit einander verbunden.

c. Irenäus.
Irenäus wurde im Jahre 140 in Kleinasien, wahr­

scheinlich in Ionien, geboren und von frühester Jugend auf 
im Christenthum unterrichtet. Sein Lehrer war Polykarpus, 
der edle Bischof zu Smyrna. Dessen Worte schrieb er, — so 
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bekennt er selbst von sich, — nicht auf Papier, sondern in sein 
Herz nieder, und erneuerte sie täglich durch die Gnade GOttes. 
— Dabei machte er sich aber auch mit den heidnischen Schrift­
stellern, besonders mit Plato und Homer, bekannt und ver­
traut. So gebildet und zum Manne herangereift, siedelte er 
mit einer Colonie nach Gallien (Frankreich) über und wurde 
dort Bischof zu Lugdunun (Lyon) im Jahre 178. — Dafelbst 
predigte er so gewaltig, daß fast ganz Lyon Christlich wurde. 
Vier und zwanzig Jahre hatte Irenäus das Bischofsamt ver­
waltet, da brach unter dem Kaiser Septimius Severus die 
Christenversolgung aus. Auch Irenäus erlitt den Märtyrer­
tod im Jahre 202. Dies ist Alles, was wir von seinem Leben 
und Sterben wissen.

Die Schriften des Irenäus sind fast sämmtlich verloren 
gegangen; jedoch sein Hauptwerk ist uns geblieben, nämlich 
„Gegen die Häretiker," eine Widerlegung der Gnostiker. 
Betrachten wir den Inhalt dieser Schrift etwas näher. Ire­
näus geht von der Bibel aus. Sie ist ihin der oberste Maaß- 
stab für Alles. , Sie ist „ein von GOtt öffentlich ausgestelltes 
Zeugnlß, Autorität in Glaubenstachen, Grundlage und Säule 
unseres Glaubens; sie ist vollkommen, weil sie vom Worte 
GOttes (Logos Joh. 1,1.) und Seinem Geiste eingegeben ist." 
Wie soll aber die heilige Schrift ausgelegt werden, da auch 
die Gnostiker sich für ihre Lehre auf die Bibel berufen? Da 
stellt Irenäus den Grundsatz auf: Das Dunkle soll durch das 
Klare, die Gleichnisse durch dre offenbaren Wahrheiten erklärt 
werden. Aber auch das reicht nicht aus. Irenäus nimmt 
daher noch eine andere Richtschnur an, nämlich die Tradi­
tion, d. h. die Ueberliefcrung. Auch die Gnostiker nahmen 
eure Ueberlieferung an, um ihre Behauptungen zu rechtfertigen, 
aber eine geheime; Irenäus dagegen die offenbare, weltbe­
kannte Kirchenlehre, welche die Apostel gepredigt und ihre 
Schuler, die Bischöfe, überliefert hatten. Diese Tradition 
ist nicht willkürlich, wie die der Gnostiker, denn sie 
stammt von den Aposteln; sie ist ferner uralt und nicht 
erst späteren Ursprungs; sie ist endlich übereinstimmend in 
auen Kirchen, so wie die Apostel unter sich übereinstimmten: 
„Weder die Kirchen, welche in Germanien gestiftet sind, glau­
ben oder lehren anders, noch die in Spanien oder Gallien, 
noch die im Orient oder in Aegypten und Lybien, noch welche 
sonst wo auf der Erde liegen; sondern wie die Sonne auf 
dem ganzen Erdball eine und dieselbe ist, so leuchtet auch die 
Predigt der Wahrheit überall und erleuchtet alle Menschen 
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welche zur Erkenntmß der Wahrheit gelangen wollen." Wie 
verhalten sich aber die heilige Schrift und die Tradition zu 
emander? „Beide," sagt Irenäus, „fließen aus einer Quelle, 
nämlich dem Worte GOttes (Logos) und dem Geiste, beide 
sind vermittelt durch die Apostel. Daher müssen auch beide 
mit einander übereinstimmen und eine darf ohne die andere 
Nichtsein. Die Bibel muß das lebendige Glaubens­
bewußtsein fort und fort regeln, die apostolisch­
kirchliche Ueberlieferung muß die Bibel fort und 
fort auslegen und erklären. So ist die Kirche die 
Trägerin des Heiligen Geistes. Wo die Kirche ist, da ist auch 
der Geist GOttes, und wo der Geist GOttes ist, da ist die 
Kirche und alle Gnade. Die Kirche^ ist das reiche Behältniß, 
in welches die Apostel in aller Fülle die gesammte Wahrheit 
niedergelegt haben, so daß ein Jeder, der es will, den Trank 
des Lebens aus ihr schöpfen mag; sie ist die Mutter, deren 
Brust Nahrung spendet zum Leben; die reine Quelle, die aus 
CHristo hervorquillt; der stebendochtige Leuchter, welcher das 
Licht CHristi trägt; der Eingang zum Leben, das Paradies 
auf dieser Welt."

ci. Das apostolische Glaubensbekenntniß.

Welches war nun aber das gemeinsame, in allen Kirchen 
geltende Glaubensbewußtsein; welches war das gemeinsame 
Bekenntniß der Alerandrinischerr, Nordafrikanischen und Kleinasia­
tischen Kirchenlehrer? Das war das Bekenntniß zu dem Vater, 
dem Sohne und dem Geiste, wie eS uns noch jetzt in dem 
apostolischen Glaubensbekenntnisse vorliegt. Es ist nicht zu er­
weisen, daß unser apostolisches Glaubensbekenntniß von den 
Aposteln verfaßt ist; jedenfalls aber stammt es ails der aposto­
lischen Zeit llnd ist das älteste, ursprünglichste und einfachste 
unter allen übrigen Bekenntnissen, in welchem der apostolische 
Glaube kurz zusammengcfaßt ist.

Zuerst GOtt der Vater. Gegen die Heiden und 
gegen die Jrrlehrer wurde die Einheit GOttes hervorgehoben, 
dann dfe Unendlichkeit und Unerforschlichkeit, endlich die Geistig­
keit. Hiebei machte sich der Unterschied der morgenländischen 
und abendländischen Richtung geltend. Die Alexandriner such­
ten alles Menschenartige von GOtt abzuweisen; dagegen be­
hauptete Tertullian: „GOtt hätte nicht Mensch werden können, 
wenn er nicht schon immer etwas Menschenähnliches gehabt 
hätte." GOtt ist ferner der Schöpfer des Weltalls. Sowohl 
gegen die Heiden, als auch gegen die Gnostiker wurde stets 
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hervorgehoben, daß GOtt die Welt aus Nichts geschaffen habe. 
Auch Origenes nahm keinen Stoff bei der Wcltschöpfung cm,- 
konnte sich aber GOtt unmöglich ohne Schöpfung denken. Wei­
ter wurde gelehrt, daß GOtt die Welt durch den Sohn ge­
schaffen habe. Insbesondere Irenäus hebt gegen die Gnostiker 
hervor, daß GOtt die Welt vermittelst des Wortes und der 
Weisheit, gleichsam der beiden Hände GOttes, hervorgebracht 
habe, lieber die Engel ward allgemein gelehrt, daß sie Ge­
schöpfe GOttes seien. Die gnostische Lehre, daß sie aus 
GOtt ausgeflossen seien, wurde allgemein verworfen. Ein 
Theil der Engel, an ihrer Spitze der Satan, ist von GOtt 
abgefallen, und zwar aus Hochmuth.

Von JE su CH rist o wurde einstimmig gelehrt, daß Er 
der eingeborene Sohn GOttes sei, welcher in Kraft des Heiligen 
Geistes von einer Jungfrau geboren ward, auferstanden von den 
Todten, gen Hiinmel aufgefahren und einst wieder kommen wird. 
Ignatius nennt CHristum eine Erscheinung GOttes, GOtt stlbst, 
den Logos, den Sohn GOttes, der voit Ewigkeit war. Poly­
karp bekennt den im Fleisch erschienenen JEfus als den Sohn 
GOttes und den ewigen Hohenpriester, dem GOtt Alles unter­
worfen hat. Clemens von Alexandria bezeichnet CHristum als 
die ewige Vernunft GOttes, welche Mensch geworden und in's 
Fleisch gekommen ist, „als reinen GOtt in Menschengestalt, der 
im Vater, der zur Rechten des Vaters ist und auch mit der 
Menschengestalt GOtt ist." Origenes faßt : „In dem einen 
CHristuS ist Beides wahrhaft vorhanden: die GOttheit und 
die Menschheit, der Logos und die Seele und Leib. Irenäus 
lehrt: CHristus ist wahrer GOtt und wahrer Mensch. De en sch 
ward CHristus, „Fleisch von derselben Wesenheit wie wir, 
wahrhafter Mensch, nicht etwa leidenloser und verklärter, ab­
stammend auê dem Geschlecht David's, wie verheißen worden, 
und geboren von einer Jungfrau und wahrhaftig gestorben und 
auferstanden; ganz Mensch, wie wir, nur ohne Sünde." 
Wahrer GOtt ist CHristus: „Dieselbe Hand, die uns im 
Anfang gestaltet hat im Mutterleibe; dieselbe war es, die uns, 
die wir verloren waren, in den letzten Zeiten aufsuchte, ihr ver­
lorenes Schaf wieder bekam, es auf die Schultern legte und 
mit Freuden in die Heerde des Lebens zurückbrachte." Wir 
sehen, alle Kirchenlehrer lehren einstimmig, daß JEsus CHristuS 
eine vor der Welt aus GOtt hervorgegangene 
Persönlichkeit ist, Sohn, Bild, Abglanz, Logos GOttes, 
welcher Fleisch geworden mit göttlicher Natur und Macht be­
kleidet war. Die Aufgabe CHristi war Erlösung der tioin



94
Fürsten dieser Welt gebundenen Menschheit, Versöhnung der 
Sünder mit GOtt. — Dies Heil hat CHristus gebracht durch 
seinen Tod, welchen er als einen Opfertod, als ein Straf­
leiden stellvertretend für uns erlitten hat. Die Stell­
vertretung finden wir nicht bloß bei Barnabas, 
Justinus, sondern auch bei Irenäus, Clemens 
und Origenes klar und deutlich ausgesprochen, 
jedoch kommt es noch nicht zu einer einheitlichen Darstellung. 
Besondern Anklang fand im Abendlande die Anschauung, daß 
dem Teufel, welcher ein Recht auf den Menschen gehabt hätte, 
das Lösegeld für unsere Sünden, nämlich das Blut CHristi, 
gezahlt worden und wir dadurch von seiner Herrschaft losge­
kauft seien.

Vom Heiligen Geiste endlich wurde gelehrt, daß auch Er 
eine göttliche Persönlichkeit sei, welche vor der Welt beim Vater 
war. Im Uebrigen herrschte in dieser Lehre noch große Unbe­
stimmtheit, namentlich, wenn es galt, das Verhältniß des Hei­
ligen Geistes zum Sohne und zum Vater näher zu bestimmen. 
Zuerst bei Irenäus findet sich das Wort: Dreieinigkeit. 
Der Sohn und der Geist sind beide aus dem Vater hervor­
gegangen, aber sind beide dem Vater untergeordnet.

An das Bekenntniß zum Heiligen Geiste schließen sich die 
Lehren von der Kirche, von der Vergebung der Sünden, von 
der Auferstehung des Fleisches und vom ewigen Leben. Seit 
Adam's Fall, — das ist allgemeine Lehre, — ist Sünde und 
Tod eine Macht in der Menschheit geworden. Clemens und 
Origenes lehrten die Allgemeinheit der Sünde; Irenäus, Ter- 
tullian und Cyprian, noch tiefer eingehend, lehrten, daß AdamS 
Sünde das sittliche Verderben seines Geschlechtes zur Folge 
gehabt habe. Allgemein wurde gelehrt, daß Niemand ohne 
den Heiligen Geist das Heil in CHristo ergreifen und Ver­
gebung der Sünden empfangen könne. Das Mittel hierzu ist 
der Glaube. Der Heilige Geist wirkt aber das Heil in der 
Kirche, außer welcher kein Heil ist. Die Kirche ist Aposto­
lisch, denn sie ruht auf dem Grunde der Apostel und hat 
das apostolische Wort und das apostolische Amt der Bischöfe. 
Die Kirche ist ferner Katholisch, denn die über die ganze 
Erde verbreiteten Gemeinden sind in der Kirche geeint; in ihr 
erscheint die Summe aller Gemeinden auf Erden. Die Kirche 
ist endlich heilig. Hiebei treten bekanntlich oftmals trennende 
Unterschiede hervor. Die Montanisten, Novatianer und Dona- 
tisten fordern zur Heiligkeit der Kirche auch die Heiligkeit 
aller einzelnen Glieder. Dagegen behaupten die Verfechter 
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der Katholischen Kirche, namentlich Cyprian, daß nicht alle 
Glieder der Kirche heilig sein müssen, obgleich sie nicht leugnen, 
daß zur Heiligkeit der Kirche auch heilige Glieder erfordert 
werden. Stur gegen offenbare Sünder, deren Wandel gegen 
die Heiligkeit der Kirche schreiend Zeugniß ablegt, dürfe die 
Kirchenzucht einschreiten. ,

Die heilige Taufe wurde einstimmig als die von GOtt 
durch CHristum eingesetzte heilige Handlung bezeugt, in welcher 
der Heilige Geist das, was sie symbolisch darstellt, — das Be­
grabenwerden des alten Menschen und die Auferstehung zu 
neuem Leben mit CHristo, — in der Wahrheit und That 
wirke, nämlich Vergebung der Sünden, Wiedergeburt, Heil 
und Leben. Bei Kranken machte man eine Ausnahme, wie 
es die Noth erforderte, und ertheilte ihnen die Taufe durch 
Besprengung. Die Kindertaufe wurde so allgemein anerkannt, 
daß die Versicherung des Origenes, sie stamme von den Aposteln, 
allen Glauben verdient.

Nicht so einstiinmig waren die Väter in Bezug auf das 
h. Abendmahl. Wohl lehren sie Alle: die geweihten Ele­
mente, nämlich Brot und Wein, die sogenannte Eucharistie, 
sind Leib und Blut CHristi; aber während Ignatius, Justinus 
und Irenäus lehren, daß Brot und Wein Träger und Ver­
mittler des verklärten Leibes und Blutes CHristi seien, so be­
haupten dagegen Clemens und Origenes,^ daß Brot und 
Wein Symbole des Leibes und Blutes CHristi seien.

Die Lehre von der Auferstehung des Fleisches gehörte zu den 
Punkten des Christlichen Glaubens, an welchen die Heiden den 
größten Anstoß nahmen. Nicht die Fortdauer der Seele, son­
dern die Neubelebung des Leibes war ihnen ein Mährchen 
eine Würmer-Hoffnung, und wie sie sich sonst noch ausdrückten. 
Darum hoben die Kirchenlehrer gerade diese Lehre so nachdrück­
lich hervor. Ein bloßes Fortlcben des Geistes würde nur 
eine halbe Fortdauer sein, da zum Wesen des Menschen auch 
der Leib gehört. Ein tausendjähriges Reich lehrten, tiefer auf 
die Lehre von den letzten Dingen eingehend, Irenäus und Ter- 
tullian, aber einstimmig wird die Wiederkunft CHristi zur Auf­
erweckung her Todten und zum Gericht gelehrt.

Das ist, kurz zusammengefaßt, das gemeinsame Glaubens- 
bekenntniß der Kirche in den drei ersten Jahrhunderten, wie es 
gerade im Kampfe gegen die Jrrlehrer sich entwickelt hat. Wir 
sehen, es treten mancherlei Unterschiede, Gegensätze, ja bei ein­
zelnen Kirchenvätern sogar Abweichungen von der Wahrheit 
hervor. Das ist aber nicht anders möglich, und Gegensätze
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sind zur wissenschaftlichen Erkenntniß der Wahrheit sogar noth­
wendig. Dennoch finden wir im Großen und Ganzen, im 
Wichtigsten und Nothwendigsten, namentlich in der Lehre von 
der Person CHristi eine erhebende Uebereinstimmung und voll­
tönende Harmonie.

Dieser allgemeine Glaube der Kirche CHristi war nicht 
bloß im apostolischen Glaubensbekenntnisse, sondern auch in 
noch anderen Glaubensregeln und Symbolen niedergelegt. 
Diese Symbole oder Erkennungszeichen, kirchliche Parolen, an 
denen die Streiter JEsu CHristi sich gegenseitig erkennen, waren 
allmälig dadurch entstanden, daß beim Taufunterricht über das 
Bekenntniß zu GOtt dem Vater, dem Sohne und dem Heiligen 
Geiste gepredigt wurde. Denn das Bekenntniß zu Vater, 
Sohn und Geist wurde nach Matth. 28, 19. für nothwerrdig 
gehalten, um die heilige Taufe zu empfangen. , Die alte Kirche 
machte nämlich die Aufnahme in ihre Gemeinschaft nicht so 
leicht, wie etwa die Philosophen ihre Schüler suchten, sondern 
sie ertheilte nur Solchen die Taufe, welche sie durch Unter­
richt Zur Ueberzeugung von der Wahrheit des Christlichen Glau­
bens und zum ernsten Vorsatz, demgemäß zu leben, gebracht 
hatte. Alle, die auf die Taufe vorbereitet wurden, hießen 
Audientes, Katechumenen, d. h. Hörende. Die Taufe selbst 
aber wurde gewöhnlich zu Ostern oder zu Pfingsten vollzogen 
und geschah also: „Der Täufling betritt das Taufhaus, wen­
det sich nach Westen und entsagt mit aus gebreiteten Händen 
dem Satan mit den Worten: Ich entsage dem Satan und 
allen seinen Werken und allem seinem Pornp und allem seinem 
Dienste! Dann wendet er sich nach Osten mit den Worten: 
Ich glaube an GOtt den Vater und den Sohn und den Hei­
ligen Geist und an eine Taufe der Kirche. Nun legt er das 
Kleid ab, wird mit geweihtem Oele gesalbet und zu dem heili­
gen Teiche geführt. Er wird gefragt, ob er glaube an den 
Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. 
Er antwortet mit dem Bekenntnisse. Hierauf wird er dreimal 
in das Wasser getaucht. Aus dem heiligen Teiche getragen, 
empfängt er zuerst an der' Stirne, dann an den Ohren, dann an 
der Nase, endlich an der Brust die Salbung, ein Bild und 
Mittel der Gabe des Heiligen Geistes."

Die Katechumenen hatten in der ersten Zeit noch keinen 
Zutritt zu dem GOttesdienste, auch treten noch keine bcsondern 
Klassen hervor. Beides zeigt sich bei Origenes. Hier werden die 
gereiften Katechumenen schon in den GOtlesdienst eingeführt.
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В. Das Leben der Kirche.

a. Der 'öffentliche GOttesdienft.
Der Brief des Statthalters Plinius an den Kaiser Tra- 

janus, welchen wir oben*) mitgetheilt haben, hat uns bereits 
angedeutet, wie die Christen im zweiten Jahrhundert ihren 
öffentlichen GOttesdienft hielten. Seine Bestandtheile waren 
dieselben, wie in der apostolischen Zeit, nämlich Psalmenge­
sang und Gebet, Schriftvorlcsung und Vermahnung, endlich 
die Feier des heiligen Abendmahls. Aber äußerlich wurde der 
GOttesdienft setzt umgestaltet. In der apostolischen Zeit wurden 
nämlich zwei von einander gesonderte Zusammenkünfte gehal­
ten. Jetzt dagegen sahen die Christen sich genöthigt, das 
„Abendmahl, von den Liebesmahlen geschieden, in den Früh­
gottesdienst vor Tagesanbruch" zu ziehen, so daß in diesem 
alle jene Bestandtheile zu einem zusammenhängenden Ganzen 
verbunden wurden, dessen Höhe und Schlußpunkt das heilige 
Abendmahl bildete. Nichts desto weniger zerfiel der GOttes­
dienst in zwei Theile. Zuerst der öffentliche, dessen Mittel­
punkt das Wort war, und dann der nur für die Gläubigen 
bestimmte, dessen Mittelpunkt das heilige Abendmahl war. 
Das erfahren wir aus der ältesten vollständigen Darstellung 
des Christlichen GOttesdienstes, wie sie uns Justinus Martyr 
in seinen Schriften gegeben hat.

In dem ersten Theile finden wir zunächst den Gesang. 
Gesungen wurden die Psalmen, aber auch andere von 
Christen verfaßte Loblieder und Wechselgesänge zur Verherr­
lichung des Sohnes GOttes. Besonders Ignatius von An­
tiochien, Tertulliau und Clemens von Alexandria werden als 
Liederdichter genannt, so wie Bardesanes zu Edessa und sein 
Sohn Harmonius lieblich tönende Melodieen zu erfinden wußten. 
Die Vortragsweise der Psalmen und Hymnen war theils „die 
des Wechselgesanges zwischen zwei Gemeindechören oder auch 
zwischen dem Vorsänger und der Gemeinde, theils sprach oder 
sang der erstere einen Psalm vor, und die ganze Gemeinde 
wiederholte, zwischen einfallend, die letzten Worte, oder sie ant­
wortete schließlich mit einer bestimmten Schlußformel, sei es 
mit einem Lobgesange oder dem Amen." Wir sehen hieraus, 
welche Macht und Ausbildung der Kirchengesang schon damals 
gewonnen hatte. Ja, eben deßhalb mußten die ersten Christen 
oftmals „in unterirdischen Gewölben, im Dunkel der Wälder, 

*) Vergl. Seite 50.
7
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auf Bergeshöhen, in Höhlen und Felsenklüften ihre GOttes­
dienste halten, um sich nicht durch das laute Getöne ihres 
Gesanges zu verrathen. Statt jedoch unter solchen Aeng- 
sten und Nöthen zu verstummen, weil sie das Geständnis, 
„CHristo als ihrem GOtt Lieder gesungen zu haben," mit 
dem Leben bezahlen mußten, sangen sie nur um so glaubens- 
muthiger und begeisterter ihre Lieder, die sie mit göttlicher 
Kraft beseelten, und auf den Flügeln ihrer Glaubenslieder 
wurden sie über die Enge und das Gedränge der Welt er­
hoben. Auf den Gesang folgte das Lesen der heiligen Schrift. 
Vorgelescn wurden Abschnitte aus den Schriften des Neuen 
und Alten Bundes, und zwar von einem bestimmten Vorleser. 
Hierauf wurde die Predigt von dem Bischöfe gehalten und be­
stand in einem feierlichen, zusammenhängenden und geordneten 
Vortrage auf Grundlage eines bestimmten Textes. Auf die 
Predigt folgte ein gemeinsames, von der ganzen Gemeinde 
stehend verrichtetes Gebet, in welchem nicht bloß um Kraft 
des göttlichen Wortes gefleht, sondern auch Fürbitte für alle 
Gläubige und alle Menschen, insbesondere für die Obrigkeit, 
gethan wurde, eingedenk der apostolischen Ermahnung 1 Tim. 
2, 1 ff. '

Darauf begann der zweite Theil des GOttesdienstes, die 
Feier des heiligen Abendmahls, an welchem nur die getauften 
Christen Theil nehmen dursten. Eröffnet wurde die Abend­
mahlsfeier mit dem Bruderkusse als Zeichen der Versöhnung 
und Liebe. Dann wurde Brot und Wein herbeigebracht und 
ausgestellt und hiemit verband der Bischof ein allgemeines 
Lobgebct für die Wohlthaten der Schöpfung, wie sie sich be­
sonders in Brot und Wein darftellcn*), und für die Seg­
nungen der Erlösung durch JEsum CHristum, worauf die 
Gemeinde mit dem „Heilig, heilig, heilig u. s. w." antwortete. 
Dann folgte ein specielles Dankgcbct für die Einsetzung 
des heiligen Abendmahls und ein Bittgebet um die Herabsen­
dung des Heiligen Geistes zur Heiligung der Gaben und zur 
Heiligung der Empfänger. Die Gemeinde antwortete mit dem 
Weihnachtshymnus: „Ehre sei GOtt in der Höhe u. f. w." 
und dem Hosianna. Sodann begann die Austheilung deS

*) Diese Darbringung, Opferung (oblatio, daher das Wort Oblate) 
genannt, war also nicht, wie jetzt die Katholische Kirche lehrt, eine 
Opferung des Leibes und Blutes CHristi zur Versöhnung der Sünden, 
sondern nur eine Darbringung des Brotes und Weines als ein Dank­
opfer für die Wohlthaten der Schöpfung.
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Abendmahls mit den einfachen Worten: „Leib CH risti" 
und „Blut CHristi," worauf die Empfänger mit „Amen" 
antworteten. Doch nicht bloß die Anwesenden nahmen Theil 
an der Communion, sondern auch für die ohne ihre Schuld 
abwesenden Gemeindeglieder, besonders für die Kranken und 
Gefangenen ward gesorgt, indem ihnen die heiligen Gaben 
durch die Diakonen zugcsandc wurden.
. Surbe bcr OÖttesdienst im zweiten und auch noch 
im dntten Jahrhundert gehalten, wie wir aus den Darstellungen 
des Irenaus und Tertullianus ersehen.

b. Die kirchlichen Aemter.

.. Mit dem öffentlichen GOttesdienste hing die Armenpflege 
aufs Engste zusannnen. Sowol Justin als auch Tertlillian 
berichten, daß bei der Darbringung des Brotes und Weines 
die vermögenden Brüder freiwillig und so viel Jeder wollte 
an Gaben beifteuerten und daß dieselbelt zur llntcrftützung der 
Armen bei dein Bischof niedergelegt wurden. Vertheilt wurden 
die Gaben durch die Diakonen oder Armenpfleqer, 
welche aus der Gemeinde gewählt waren. Außer diesen Opfer­
gaben pflegte jedes Gemeindeglied dem Diakonus oder Bischof 
wöchentlich oder monatlich einen freiwilligen Beitrag zur Ver- 
theilung unter die Armen zu übergeben. In Zeiten großer 
Noth wurden allgeineine Collecten angeordnet, wo Jeder von 
dein Ertrage seiner Arbeit gab. Wer Nichts zu geben hatte, 
wurde aufgefordert, zu fasten ltnd das, was er an täglicher 
Nahrung sich entzog, seinen Brüdern zil geben. Zuweilen 
wurve die ganze Gemeinde zu solchem Fasten aufgefordert. 
Darum konnten diele Liebesgaben mit Recht ein Opfer genannt 
werden; ja^ sie waren GOtt wohlgefällige Opfer der Barm­
herzigkeit für dre nothleidenden Brüder. Die Armen wurden 
ntcht als eine Last der Gemeinde angesehen, sondern als Schätze 
und Edelsteine der Kirche, durch welche inan reich wurde an 
himmlischen Gütern. Als der Statthalter vor: Rom dem 
Diakonus Laurentius befahl, ihm die reichen Schätze der 
Kirche auszuliefern, rief derselbe die von der Gemeinde Unter­
stützten, Greise, Blinde, Lahme, Krüppel, zusammen, und sprach 
zu dem Statthalter: „Siehe, das sind unsere Schätze; 
denn rndem wir Gutes thun Denen, die es nicht zu vergelten 
haben, erwarten wir reichen Lohn von Dem, der für sie ver­
gelten will ohne Maaß im Himmel!" „Ein wunderbarer 
Austausch!" ruft ein Kirchenlehrer aus, der Reiche giebt dem 
Armen seinen Unterhalt und der Arme macht ihn reich durch

7*



100
fein Gebet. So ziert der Weinstock die Ulme, woran er sich 
sesthält mit seinen Zweigen, und beschenkt sie mit seiner Frucht."

Neben den Diakonen standen die Diakonissen, d. h. 
Dienerinnen, welche die Kranken pflegten. Dieses Liebeswerk 
stammt bekanntlich schon aus der apostolischen Zeit, wie uns 
die, Röm. 16, 1. 12. erwähnten Phöbe, Tryphosa und 
Per sis beweisen. Die Diakonissen waren theils Wittwen 
(1 Timoth. 5, 9. 10.), theils Jungfrauen, wie Tertullian 
uns meldet, ja bisweilen nur 20 Jahre alt, weil die Be­
schwerden dieses Amtes einen noch kräftigen Körper erforderten. 
Sie wurden, wie die Diakonen, mit Handauflegung zu ihrem 
Amte eingesegnet. Sie übten aber nicht bloß die Krankenpflege 
aus, sonderrr besuchten auch die Gefangenen, insbesondere die 
Märtyrer und pflegten und trösteten sie aus GOttes Wort. 
Sie unterrichteten auch als Lehrerinnen Ыс weiblichen Katechu­
menen und bereiteten sie auf die heilige Danfe vor. ,,Sie 
halfen bei dem Aus- und Anklcideit der weiblichen Täuflinge; 
sie wuschen die weiblicherr Leichen und bereiteten sie zur Be­
erdigung, und verrichteten, was sonst noch das Amt der Kir­
chendienerinnen mit sich brachte." ,

Gleichwie der Diakonus Stephanus mit Freudigkeit lerne 
Seele aushauchte unter den Steinwürfen der Juden, w gab 
cs auch unter den Diakonissen Viele, welche ihr heilrges Amt 
mit der Märtyrerkrone schmückten. Aus dem Brrefe des Plr- 
nius an Trajan erfahren wir, daß glerch zu Anfang der Ver­
folgung zwei Diakonissen auf die Folter gebracht wurden, um 
sie zum Geständnisse rrnd zum Llbfall vorr ihrem Glmwerr zu 
zwingen. Aber sie blieben ihrem HErrn treu! Das 
Amt " der Diakorrissen war bereits im zweiten Jahrhundert so 
geachtet, daß der Bischof Ignatius in einem seiner Briefe 
schreiben konnte: „Grüßet die Hüterinnen der heiligen 
Vorhöfe, die Diakonissen in CHristo JEsu.

Während die Diakonen und Diakomsten bie Neben- 
thätigkeiten des heiligen Amtes ausübten, lag die Haupt- 
thätigkeit zur Erbauung der Gemeinde in den Händen der 
Presbyter (Aelteste) und Bischöfe (Aufseher, Vorsteher). Sie 
leiteten den GOttesdienst, übten die Kirchenzucht aus und ver­
walteten das Kirchenregiment. Anfangs standen die Presbyter 
und Bischöfe einander ganz gleich, bald jedoch trat der Bischof 
besonders hervor. Nur ausnahmsweise gab es Bischöfe auf 
dem Lande; in der Regel waren sie in den Städten, und da 
gewöhnlich das Christenthum aus den Hauptstädten zu den klei­
nen Städten kam, so nahm schon früh der Bischof der Mut­
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terstadt eine bevorzugte Stellung ein (Metropolit). Seit der 
zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts vereinigten sich die Bi­
schöfe jeder Provinz zu regelmäßigen Synoden, deren natur­
gemäßes Haupt der Metropolit war. Da auf diesen Synoden 
nur Bischöfe erschienen, so war es natürlich, tin Bischof die 
Gemeinde vertreten zu sehen. So konnte Cyprian ausrufen: 
„Wisse, daß die Kirche im Bischöfe ist!" „Der ist nicht in der 
Kirche, wer nicht im Bischöfe ist!" Unter den Metropoliten 
erhielten wieder diejenigen der Hauptstädte großer Landestheile, 
wie der von Rom, Antiochien, Alerandrien, Constantinopel, 
besondere Bedeutung, und nannten sich Patriarchen. Dieser 
ganze Verfassungsbau strebte nach einer letzten Spitze, die er 
später für die morgenländische Kirche in dem Patriarchen von 
Constantinopel, für die abendländische in dem Patriarchen von 
Rom erhielt.

c. Die Kirchenzucht.
Mit dem öffentlichenGOttesdienste hing auch dieKirchen- 

zucht auf's Engste zusammen, welche darin bestand, daß 
die offenbaren Sünder vom Abendmahl, ja sogar von 
der Predigt und vom Gebet ausgeschlossen wurden. Zu 
solchen offenbaren Sündern gehörten aber nicht bloß diejeni­
gen, welche in groben Ausschweifungen, als Ehebruch, Trunk­
sucht u. s. w. lebten, sondern auch die Jrrlehrer, welche 
falsche Lehre verkündigten, und die Abgefallcnen, welche unter 
den Verfolgungen CHristum verleugnet hatten. Als wir oben 
das Leben" Cyprians zu schildern versuchten, haben wir bereits 
erwähnt, wie die Abtrünnigen sofort durch die versammelten 
Bischöfe aus der Kirchengemeinschaft ausgeschlossen wurden, 
7" jedoch nicht für immer, sondern nur auf so lange, bis sie 
in wahrhafter Buße zur Kirche zurückkehrten. Dazu forderte 
die Kirche aber nicht bloß das verborgene Bekenntniß vor 
GOtt, sondern auch das öffentliche Bekenntniß vor der Ge­
meinde. Denn die Sünder hatten sich ja nicht bloß gegen 
GOtt, sondern auch gegen die Kirche vergangen, darum sollten 
sie sich auch nicht bloß innerlich vor GOtt demüthigen, sondern 
auch äußerlich und öffentlich vor der Gemeinde. Außerdem 
hatte die alte Kirche die immer fester werdende Anschauung, 
daß GOtt nicht vergeben könne, was die Kirche nicht vergeben 
habe, so daß die Versöhnung mit der Kirche und die Wieder­
aufnahme in ihre Gemeinschaft die nothwendige Bedingung 
war, um die Vergebung vor GOtt zu empfangen. Schon 
während der Verfolgung unter Decius, wo so viele Christen 



102
abfielen, wurde eine bestimmte Ordnung fur die Llederaus- 
nahme der von der Kirche Ausgeschlossenen ^stgeictzt. „Die 
Buße mußte vier Stadien, deren jede ein oder nach Umstanden 
auch mehrere Jahre in Anspruch nahm, durchlaufen. Im er­
sten Stadium — TiQoexlavois — flehten die Bußenden in 
Trauerkleidern an den Kirchthüren stehend die Geistlichen und die 
Gemeinde um Wiederaufnahme an; im zweiten — ахцоынд — 
durften sie wieder dem Vorlesen der heiligen Schrift und der pre­
digt, jedoch an einem abgesonderten Di’te, beiwohnen; m dem 
dritten — vnorcTcôdiç — durften sie knieend an dem gemein­
samen Gebete Theil nehmen; im vierten — ovotccgis — 
endlich nahmen sie wieder am ganzen GOttesdrenste, mit Auf­
nahme des heiligen Abendmahls, denl sie nur stehend zusehen 
durften, Theil. Dann legten sie ein öffentliches Sundcnbe- 
kenntniß ab und empfingen die Absolution und dm Bruderkuß. 
Nun durften sie auch wieder an der Communion Theil haben.

Wie groß war der sittliche Ernst der damaligen Kirche, 
daß sie eine so strenge Bußordnung durchsetzen konnte, und 
wie hoch wurde die Gemeinschaft der Kirche geschätzt, daß die 
Sünder sich den Verordnungen derselben gern unterwarfen, 
um nur wieder der Gnadcnschätze der Kirche theilhaftig zu 
werden. Ja, wo die Spreu so ohne alle falsche Rücksicht vom 
Weizen gesichtet, wo die Sünder so gründlich geübt wurden m 
der Demuth und Selbstverleugnung, da mußte flch cme Rein­
heit und Heiligkeit des Lebens entfalten, wie ftc die Welt bis­
her noch nicht gekannt hatte.

d. Das 'öffentliche Leben.

So entschieden und kräftig die Christen der heidnischen 
Obrigkeit widerstanden, wenn sie von ihnen die Verehrung 
ihrer Götter forderte, so gewissenhaft, treu und bereitwillig 
waren sie, ihre Abgaben zu entrichten, und Christliche iLchrstt- 
steller konnten sich öffentlich darauf berufen, daß, was der 
Staat an Tempeleinkünften durch die Ausbreitung des Christen­
thums verliere, reichlich ausgewogen werde durch das, wa^ er 
durch die Gewissenhaftigkeit der Christen siu Solleinnahmen 
gewinne. In ihren GOttesdiensten beteten die Christen brünstig 
für ihre Herrscher und erflehten von GOtt die Wohlfahrt 
ihrer Mitbürger.' „Haben wir nicht," sagt Origenes „das 
Gebot empfangen: Jedermann fei der Obrigkeit unterthan, die 
Gewalt über "ihn hat? Es giebt für uns nur eine Aiis- 
nahme: wenn man die Gnade der Menschen durch kncchtifches 
Schmeicheln, durch unverständige Erniedrigung, vor aUem 
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durch Verleugnung der Pflichten, die man dem höchsten GOtt 
schuldig ist, erlangen soll, dann, ja dann können wir 
nicht gehorchen." Allgemein herrschte damals die Sklaverei, 
welche völlig gegen den Geist des Christenthums ist. Allein 
mit Gewalt sollte dieses Verhältniß nicht zerstört, sondern all- 
mälig von innen heraus, durch Gedttld und Liebe umgestaltet 
werden. Wo beide, Herren und Sclaven, Christen waren, da 
fiel von selbst die sie trennende Scheidewand nieder; beide be­
trachteten einander als Erlösete des HErrn, als Brüder in 
CHristo; sie erhoben mit einander ihre Herzen und Hände zu 
Dem, dem sie beide ihr Heil verdankten; sie saßen neben ein­
ander bei den Mahlen der Bruderliebe und aßen beim heiligen 
Abendmahle mit einander von einem Brote und tranken mit 
einander aus einem Kelche. Wo aber Christliche Sclaven 
heidnischen Herren dienten, da rühmten sie sich der geistlichen 
Freiheit, zu der sie durch den Sohn GOttes geführt worden 
waren, und erwiesen dieselbe in ihrem Verhältnisse besonders 
dadurch, daß sie in williger Unterthänigkeit, nicht aus Zwang, 
nicht mit Dienst vor Augen, als den Menschen zu gefallen, 
ihren Herren allen Geborsam erwiesen als CHristo.

Eine bedeutende Stelle im öffentlichen Leben der Heiden 
nahmen die Fechterspiele ein, in welchen Menschen unter ein­
ander, oder Menschen gegen Thiere, oder diese unter einander 
zur Belustigilng des Volkes auf Leben und Tod kämpften. 
Mit Abscheu wandten die Christen sich einmüthig von diesen 
Scheußlichkeiten ab, und wer denselben dennoch bcrwohnte, 
wurde aus der Kirchengemeinschaft ausgeschlossen. Nicht so ein­
stimmig war das Nrtheil über die Schauspiele, die Lust- und 
Trauerspiele, die Wettfahrten und Wettrennen und was dahin 
gehört. Es gab Christen, die sich durch die herrschende Sitte 
zum Besuch der Schauspiele fortreißen ließen und dadurch in 
Gefahr kamen, in's Heidenthum zurückzufallen; Andere, von 
der Verqnüqungslust angesteckt, suchten Gründe auf zur Be­
schwichtigung ihres Gewissens. „Der Religion im Herzen, 
sagten sie, werde doch nichts vergeben, wenn Auge und Ohr 
so ein Vergnügen sich erlauben; auch werde GOtt die Er­
heiterung des Menschen nicht als eine Beleidigung aufnchmen, 
die man rmbeschadct aller Ehrfurcht gegen Ihn sich gönnen 
dürfe. Es könne, meinten sie weiter, weder GOtt entgegen, 
noch Ihm feindlich erscheinen, was durch Seine Erschaffung 
bestehe und nicht müffe der Verehrer GOttes das, was Ihm 
nicht feindlich, weil nicht fremdartig vermeiden." Dagegen 
sagt Tertullian, man müffe wohl unterscheiden zwischen dem, 



104
was GOtt ursprünglich gut geschaffen habe und dem, was 
durch den Mißbrauch der sündigen Menschen böle geworden 
sei. „Ist nicht Alles, was sich gegen GOtt versündigt, an­
fänglich von GOtt geschaffen? Aber indem es sich gegen 
GÖtt versündigt, hat es aufgehört, GOttes zu sein. Und 
wie kann der Heilige Geist, der in dem Christen lebt, Sich 
mit den Schauspielen vertragen? Wird wohl der Christ in 
dem Zeitpunkte an GOtt denken, wenn er sich da befindet, wo 
Nichts von GOtt ist? Kann er wohl den Frieden in der Seele 
haben, wenn er für einen Wettfahrer streitet? Soll er Keusch­
heit lernen, wenn seine Augen auf die Mimenspieler ge­
richtet sind? Jeder läßt sich, wenn er in's Schauspiel geht, 
nichts mehr angelegere sein, als zu sehen und gesehen zu werden. 
Kann er wohl' bei dem Ausruf im Trauerspiele an die Aus­
sprüche eines Propheten denken, und unter den Melodieen des 
verweichlichten Theatersängers einen Psalm sich in s^ Oedacht­
niß zurückrufen, und unter den Kämpfen der Athleten sich lagen, 
daß man nicht wiederschlagen müsse? Nein, GOtt halte fern 
von den Seinen eine so große Begierde nach dem verderblichen 
Vergnügen! Was ist das, von dem Hause GOttes in das 
Haus des Teufels zu gehen? Die Hände, welche du zu 
GOtt erhoben hast, nachher zum Lobe eines Schauspielers 
auszustrecken? Aus dem Munde, mit welchem du zu dem: 
„heilig ist unser GOtt" das Amen gesprochen, nachher in 
das „Lebehoch" des Fechters einzustimmen?!"-------------So 
trachteten die Christen darnach, sich unbefleckt von der Welt 
zu erhalten, aber ihre Liebe ließen sie leuchten inmitten der 
heidnischen Finsterniß und Selbstsucht. Die Namen „Brüder" 
und „Schwester," welche die Christen sich beilegten, waren 
nicht leere Namen; der Bruderkrrß, mit welchem jeder Neuge­
taufte, jeder fremde Christ begrüßt wurde, und welchen Alle 
einander vor der Communion ertheilten, war keine bloße Förm­
lichkeit. Der gemeinschaftliche Glaube, die gemeinschaftliche 
Liebe zu dem einen HEiland, dem Alle ihre Seligkeit ver­
dankten, schlang um alle, auch die persönlich Unbekannten, ein 
so inniges Band, daß selbst die erbitterten Heiden voll Be­
wunderung einander zuriefen: „Sehet, wie sie einander lieben, 
und wie sie für einander zu sterben bereit sind!" Wir haben 
bereits oben dargestellt, mit welcher Treue und Aufopferung 
die Kirche für ihre Sinnen und Kranken sorgte; ebenso hat 
uns Cyprian schon mitgetheilt, wie die Barmherzigkeit der 
Christen sich auch auf die Heiden erstreckte, die sie doch so 
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blutig verfolgten. Am Herrlichsten offenbarte sich die Liebe 
der Christen aber in ihrem häuslichen Leben.

e. Das häusliche Leben.
Es ist Wahrheit und Wirklichkeit, wenn Tertullian uns 

das eheliche Leben der Christen mit folgenden Worten schildert: 
„Welche Verbindung zwischen zweien Gläubigen, die eine 
Hoffnung, eine Sehnsucht, eine Lebensordnung, einen 
Dienst des HErrn mit einander gemein haben! Veide, wie 
Bruder und Schwester, keine Trennung zwischen Geist und 
Fleisch, ja hier in wahrem Sinne des Wortes zwei in einem 
Fleische, sie fallen mit einander auf die Kniee, sie beten und 
fasten miteinander; sie lehren, ermahnen und tragen einander; 
sie sind mit einander in der Kirche GOttes, bei dem Mahle 
des HErrn; sie theilen mit einander Bedrängnisse, Verfolgun­
gen, Freude; keiner verbirgt dem Andern Etwas; keiner meidet 
den Andern; frei wird der Kranke besucht, der Dürftige unter­
stützt; es ertönen unter ihnen Psalmen und Lobgesänge, sie 
wetteifern mit einander, wer besser seinem GOtt singen könne. 
Solches sehend und vernehmend freut sich CHristus, Solchen 
sendet er Seinen Frieden; wo Zwei sind, da ist auch Er, und 
wo Er ist, da ist der Böse nicht!" Da die Ehe so eine heilige 
Stellung in der Kirche einnahm, so war es natürlich, daß 
man sie schon früh auch kirchlich weihte. „Die Gemeinde­
vorsteher und die Diakonissen wurden bei dem Verlöbnisse zu 
Rathegezogen; sie sollten darüber wachen, daß nicht nach dem 
Antriebe der fleischlichen Lust, sondern ilach dem Willen GOttes 
der Bund geschlossen wurde. Braut uni) Bräutigam ver­
einigten sich an dem Tische des HErrn, sie genossen mit ein­
ander das Abendmahl, brachten eine Gabe für die Kirche dar, 
wogegen die ganze Gemeinde ihrer in dem gemeinschaftlichen 
Gebete gedachte. Tertullian ruft aus: „Wie' sollten wir ver­
mögen, die Glückseligkeit derjenigen Ehe auszusprechen, welche 
durch die Kirche geschlossen, durch die Communion besiegelt, 
durch den Kirchensegen geweihet ist, welche die Engel ver­
künden und der himmlische Vater als giltig anerkennt."

Die Lehre der Kirche und das Leben der Kirche liegen 
nun entfaltet vor uns. Auf beiden Gebieten ging es durch 
schwere Kämpfe zu herrlichen Siegen. Unter den blutigen 
Verfolgungen der Heiden, unter den blendenden Jrrthümern 
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der Häretiker, unter den Reizunqen und Lockungen der Welt 
standen die Christen da als Streiter JEsu^ CHristi 
(milites CHristi), welche nicht mit fleischlichen Waffen, sondern 
mit den Waffen des Heiligen Geistes kämpften und fiegten. 
Dem wüthenden Hasse der Heiden stellten sie Christliche Ge­
duld und Liebe entgegen, die grundftürzenden Irrlehren über­
wanden sie durch fteimüthige Verkündigung der Christlichen 
Wahrheit, und mitten unter den heidnischen Sünden und 
Schanden leuchtete die Reinheit und Heiligkeit ihres Wandels. 
Ällerdings war die Kirche des HErrn zu keiner Zeit ohne 
Flecken und Schatten und die Verfolgungen waren oftmals 
eine Strafe vom HErrn wegen des sittlichen Verfalls, der in 
der Kirche eingerissen war. Auch hatte jede Verfolgungszeit 
ihre Abgefallenen. Aber die wahren Christen, die Gemeinde 
der Heiligen, leuchtete dann um so heller durch ihre Stand­
haftigkeit im Glauben und ihre Sterbensfreudigkeit mitten unter 
den furchtbarsten Qualen, so daß ihr heiliger Wandel, ihr 
fröhliches Bekenntniß, ihr vergossenes Blut der Kirche neue 
Kräfte des ewigen Lebens zuführte. Ebenso ist es nicht zu 
leugnen, daß auch in der Lehre sich schon mancherlei Ansätze 
zu falscher Lehre zeigen, nainentlich in dem Artikel von der 
Kirche, indem man immer entschiedener behauptete, daß Jeder, 
der auch nur im Aeußeren, in der Verfassung und in den 
Formen des GOttesdicnstes sich von der einigen Katholischen 
Kirche trenne, auch nothwendig von der Gemeinschaft mit 
CHristo geschieden sei. Dennoch aber bleibt es wahr, was 
ein neuerer Kirchenlehrer über jene Zeit sagt: „Das Wort 
GOttes hatte damals eine Kraft, die Menschen neu zu machen, 
der Glaube eine Sicherheit, die Liebe eine Innigkeit, das Gebet 
eine Wundermacht, der Wandel aber eine Gabe der Welt­
überwindung, wie die Kirche es nie wieder erfahren!" Dieser 
Glaube, diese Liebe waren mächtiger als alle Gewalt der Römer 
und überwanden endlich das Heid en th um (1 Joh. 5, 4.).

C. Anerkennung des Christenthums von Seiten des Staates.

Im Jahre 312 hatte Valerius, von der Hand GOttes 
mit scheußlicher Krankheit geschlagen, selbst die furchtbare Ver­
folgung aufgehoben und die Christen aufgefordcrt, für das 
Wohl des Reiches und des Kaisers zu beten. Doch GOtt 
der HErr, welcher die Herzen der Menschen wie Wasserbäche 
leitet, hatte sich bereits einen Fürsten erkoren, welcher nicht ge­
zwungen, sondern freiwillig das Christenthum als Staatsreligion 
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anerkennen und somit der dreihundertjahrigen Leidenszeit der 
Christen ein Ende machen sollte. Das war der tapfere 
Constantin, dessen Vater Constantius Chlorus Mitregent 
des Mariminus im Abendlande war. Als Constantius starb, 
wurde der geliebte Sohn von seinen Legionen zum Kaiser aus­
gerufen und dadurch Herr über Gallien, Spanien und Brit- 
tanien. Bald darauf baten sowol die Römer als auch die 
Christen um seine Hilfe gegen den grausamen Marentius, der 
mit seinem Vater Maximian die Herrschaft über Italien 
theilte, aber nicht bloß die Römer aufs Schändlichste unter­
drückte, sondern auch dein Christenthum den Untergang ge­
schworen hatte und schon aufs Neue Christenblut fließen ließ. 
An der Spitze von 40,000 kriegsgeübten Streitern erschien 
Constantin im Jahre 312 plötzlich in Italien, während Maren­
tius noch unthätig in Rom schwelgte, und rückte gerade auf 
die Hauptstadt los.

Auf diesem Zuge nach Rom wurde Constantin durch eine 
himmlische Erscheinung bestimmt, von nun an sein Schwert 
entschieden für das Christenthum zu erheben. Schon sein 
Vater, welcher für die göttliche Wahrheit freundlich gestimmt 
war, besonders aber seine Mutter Helena, eine eifrige Christen­
freundin, hatten ihn mit Hochachtung gegen den Christennamen 
erfüllt, so daß er schon in Gallien das Evangelium duldete, 
jedoch auch den heidnischen GOttesdienst aus Staatsklugheit 
schützte. Jetzt aber, da er gegen Marentius vorrückte, mag er 
es deutlicher als früher gefüblt haben, daß er eines sichereren 
Helfers bedurfte, als die Heidengötter ihm jeinals hatten sein 
können. Da soll er — so erzählt der Christliche Schriftsteller 
Eusebius — eines Nachmittags, als er mit dem Heere dahin­
zog, im Drange seines Herzens zum GOtt der Christen ge­
betet und um ein sichtbares Zeichen Seiner Macht gefleht 
haben. Als Erhörung soll am Himmel ein wunderbares 
Zeichen erschienen sein, welches nicht bloß von dem Kaiser, 
sondern auch von dem Heere gesehen worden, nämlich: ein 
leuchtendes Kreuz mrt der Ueberschrift: тоглц) vtxa, 
d. h. in diesem siege! In der Nacht darauf sei CHristus 
Selbst ihm im Traume erschienen und habe ihm befohlen, dieses 
Sinnbild zur Kriegsfahne zu erheben. Constantin ließ eine 
prächtige Fahne, Labarumgenannt, anfertigen, mit dem Namens­
zuge CHristi und der erwähnten Inschrift, und dieselbe seinem 
Heere voraustragen. Muthig folgte der Kaiser mit seinen Kriegs- 
schaaren der Kreuzesfahne. In der Nähe von Rom, beim 
„rothen Stein", kam es zur Schlacht, in welcher Constantin 
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einen glänzenden Sieg erfocht. Jubelnd öffnete Rom dem 
Sieger seine Thore und der Senat beugte seine Kniee vor der 
Kreuzesfahne. Bald darauf, im Jahre 313, erließ Constantin 
in Gemeinschaft mit seinem Mitregenten Licinius das erste 
Toleranzedikt, in welchem er erklärte, daß es fortan Jedem 
frei stehe, die Religion, welche er für gut halte, auszuüben 
und insonderheit Jedermann auch zum Christenthum übertreten 
dürfe, ohne deßhalb bestraft oder verfolgt zu werden.

Zwischen den beiden allein noch übrigen Herrschern Con­
stantin und Licinius kam es bald zum Kampfe. Licinius 
glaubte sich berufen, die Verehrung der alten Götter im Reiche 
wieder herzustellen; Constantin dagegen erkannte es als seine 
Lebensaufgabe, bem Christenthum die staatliche Anerkennung 
zu verschaffen. Während Licinius vor der Schlacht feierlichst 
den Göttern opferte und Vertilgung ihrer Feinde, der Christen, 
gelobte, ließ Constantin die Kreuzesfahne seinem Heere vor­
austragen. Constantin siegte und siegte wieder, und wurde 
so im Jahre 323 Herr des ganzen Römischen Reiches.

Bald darauf, im Jahre 324, erließ Constantin das 
zweite Gesetz, in welchem er allen seinen Unterthanen kund 
that, daß er das Christenthum für die allein wahre Religion 
halte, uild demselben die vollste Begünstigung ertheilen werde, 
jedoch das Heidenthum nicht verfolgen wolle. Endlich, gegen 
das Eitde seiner Regierung, veröffentlichte der Kaijer noch das 
dritte Edict, in welchem er den heidnischen Opfercultus 
förmlich verbot und das Christenthum für die eigentliche 
Staatsreligion erklärte.

So hatte Constantin in drei auf einander folgenden Ge­
setzen sich immer entschiedener für das Christenthum und 
gegen das Heidenthum ausgesprochen, bis er das letztere 
sogar ganz verbot. Auf dem Nichtplatz (Forum) zu Rom 
ließ er seine Bildsäule errichten, das Kreuz in der Hand und 
den Drachen unter den Füßen. Was Anderes wollte der 
Kaiser dadurch bekennen, als daß das Heidenthum, das noch 
unter Diocletian so wild und grausam gegen die Christen ge- 
wüthet hatte, nun gebunden sei (1 Mos. 3, 15.). Fürwahr, 
Constantin ist es gewesen, dein nach GOttes allweiser Güte 
in der Geschichte die Aufgabe zugefallen war, den Fltß der 
Christlichen Obrigkeit auf den überwundenen Drachen des 
Heidenthums zu setzen. Nicht das Schwert des Kaisers 
hat das Heidenthum überwunden; das Heidenthum war 
schon überwunden durch die göttliche Macht, welche 
das Christen thu in in sich selbst trägt, aber an er­
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kannt hat Constantin das Christenthum als die 
öffentliche sittliche Macht, deren der Staat be­
darf, um für alle seine Verhältnisse und Gesetze 
Licht und Kraft von Oben zu erhalten.

Schlußwort.

Die Kirche hatte gesiegt; doch cs war ein Sieg, welcher 
neue Versuchungen in sich barg und zu neuen schweren Kämpfen 
herausforderte. " Als die heidnischen Unterthanen wahrnahmen, 
daß sie ihren Herrschern als Christen viel willkommener seien 
und in irdischen Dingen viel mehr von ihnen erlangen^ foniüen, 
denn als Heiden, so strömten ste schaarenweije in die Kirche, 
brachten aber ihre heidnischen Gebräuche und ihr heidnisches 
Leben mit hinein. Da hatte nun die Kirche die große Auf­
gabe, durch reine Verkündigung des Evangeliums, durch lautere 
Verwaltung der Sacramente und durch strenge Kirchenzucht 
die Heiligkeit der Gemeinde CHristi zu bewahren und zu 
fördern. Aber sie hat diese ihre Aufgabe schlecht erfüllt und 
ist nicht in der Versuchung bestanden. Die Geistlichen, nun 
nicht mehr verfolgt, wurden sehr bald träge und weltlich; sie 
ließen cs ruhig geschehen, daß die Gemcindeglieder Heidenthum 
und Christenthum mit einander vermischten, ja sie versanken 
später selbst in falsche Lehre und verfolgten endlich die rechten 
Christen, welche das reine Evangelium predigten und das 
stolze Weltleben verließen. So wurde das Verderben von 
Jahrhundert zu Jahrhundert immer größer, ja die Kirche wäre 
untergegangen, wenn GOtt der HErr nicht wiederum treue 
Streiter JEsu CHristi erweckt hätte, insonderheit unsern großen 
Reformator, Martin Luther, welcher mit dem Schwerte des 
Heiligen Geistes kämpfte gegen das Verderben der Kirche in 
Lehre und Leben, und durch GOttes gnädige Hilfe auch einen 
herrlichen Sieg errang, dessen Früchte uns ohne unser Zuthun 
in den Schooß gefallen sind. Luther predigte wiederum die 
reine Lehre der Apostel, so rein und lauter, wie auch nicht 
Einer von den großen Kirchenlehrern, die wir oben betrachtet 
haben, und führte der Kirche einen frischen Strom ächt Christ­
lichen Lebens zu, wie es seit der apostolischen Zeit nicht erlebt 
war. Aber wiederum vergaß die Kirche des rechten Kampfes; 
sie versank m tobte Gläubigkeit, und darnach in trockene Moral, 
endlich in unseren Tagen in den Götzendienst der Augenlust 
und Fleischeslust und hoffärtigen Lebens, der auf allen Wegen 
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der Cultur gefördert und mit allen Mitteln der Wissenschaft 
vertheidigt wird.

Um so mehr haben wir die Aufgabe, uns durch das 
Wort des Evangeliurns, das uns der HErr durch Luther neu 
geschenkt, immer wieder zur apostolischen Zeit zurückführen zu 
lassen, und uns immer wieder in jene unvergleichliche Zeit der 
drei ersten Jahrhunderte zurückzuversetzen, aus welcher uns das 
Bild JEsu CHrifti in Lehre und Leben so hell entgegen 
leuchtet. Dann werden wir schamroth werden ob unserer 
Untreue und trauern über den Verfall der Kirche, aber auch 
von Herzen danken für das reine Evangelium, das wir noch 
haben, und werden uns reinigen von aller falschen Lehre und 
sündlicher Lust, und also uns und unsere Nachkommen stärken 
zu dem letzten großen Karnpfe, da Satan, die alte Schlange, 
all seine List und Macht aufbieten wird, um, wo es möglich 
wäre, auch die Auserwählten zu verführen. CHriftus JEsus 
aber, welcher sitzt zur Rechten GOttes und wiederkommen wird 
auf den Wolken des Hinrmels mit großer Kraft und Herrlich­
keit, der wird der Schlange den Kopf zertreten für immer und 
aufrichten das ewige Reich des Friedens und einführen die 
Gemeinde der Heiligen zur ewigen Ruhe GOttes!



Unhang.

Die Geschichte der Christlichen Kirche in ihren ersten drei 
Jahrhunderten hat uns zu dem Resultate geführt, daß wir, je 
mehr auch unsere Evangelische Kirche des rechten Kampfes 
vergessen hat und insonderheit in unseren Tagen durch fceit 
Betrug des Feindes und der Sünde zu ihrem Verderben tief 
in die Liebe der Welt und in den Dienst des vergänglichen 
Wesens versunken ist, um so mehr die Aufgabe haben, uns 
immer wieder in jene unvergleichliche Zeit zürückführen zu lassen, 
um uns ihren Glauben und ihre Liebe und ihre sehnliche und 
selige Hoffnung anzueignen. Nach dem Raume, der dafür in 
der gleichmäßig fortschreitenden Darstellung der Geschichte zuge­
messen war, hat das Leben der Christen jener Zeit nur in kürzere 
Zügen vorgeführt werden können. Soll es uns aber zu einem 
Spiegel werden, in welchem wir den Schaden und Mangel unse­
rer Zeit in seiner ganzen Größe erkennen, und zu einem Vorbilde, 
das uns zur Nacheiferung reizt, so ist dazu erforderlich, daß wir 
das Leben jener Christen in der Zeit der vollen Frische und Kraft 
der Kirche CHrifti eingehend in's Auge fassen und kennen ler­
nen. Zu diesem Zwecke möchten wir unsere Leser durch die 
nachfolgender: Auszüge aus eirrzelnen Abschnitten einer über­
aus gründlichen aus den Quellen geschöpften Darstellung des 
Lebens der ersten Christen^) wenigstens in Einiges von dem, 
was vorzugsweise die Kraft und den Glanz ihres GOtt ganz 
hingegebenen Lebens bildete, etwas tiefer hineinführerr, und sie 
zugleich dadurch anregen, das vortreffliche Werk selbst in sei­
nem ganzen Umfange zum Gegenstände ernsten und gesegneten 
Forschens zu machen. Der HErr wolle davon in Gnaden 
reiche Frucht für Sein ewiges Reich erwachsen lassen!

*) Gottfr. Arnold, erste Liebe d. i. wahre Abbildung der ersten 
Christen nach ihrem lebendigen Glauben und heiligen Leben. Franks. 
1696 u. ö. — mit einem Vorworte von A. Knapp. Stuttgart, 1845 
— ein Werk, das keinem Evangelischen Christen unbekannt sein sollte.
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Von dem Gebete der ersten Christen.
Daß das Gebet unter den Christen für höchst nöthig ge­

halten wurde, kann Niemand in Zweifel ziehen, der ihren 
Gehorsam weiß und die klaren Befehle ihres Meisters damit 
vergleicht. Matth. 7, 7. Luc. 18, 1. u. f. Die Weisheit 
GOttes, die in ihnen wohnte, lehrte sie auch, daß sie nicht 
allein beten sollten, wenn etwas Widriges vorfiel, sondern 
alle Zeit im Gebete beharren, damit, wenn ihre Seelen müde 
und von den bösen Lüsten überwunden werden wollten, GOtt 
sie erhören mid befreien möge. — Dieses konnten die Gläu­
bigen wohl verstehen, und dadurch wurden sie geschickt, den 
HErrn im Geist und in der Wahrheit anzurufen. Denn 
wiewohl sie sich bei ihrer Bekehrung mit Flehen und Seuf­
zen vor GOtt demüthigen muhten, und ihr geängsteter Geist 
von GOtt nicht verachtet wurde, so durste doch Keiner in 
wissentlichen Sünden beharren und von seinem Herzen ver­
dammt werden, sonst hatte er bei seinem Gebet keine Freudig­
keit zu GOtt, weil er Seine Gebote nicht hielt. 1 Joh. 3, 
20—22. 5, 14.15. — Darum wollte Paulus heilige Hände 
aufgehoben wissen, 1 Tim. 2, 8. Ihm folgten die Kinder 
der Wahrheit auch hierin treulich und rühmten sich vor ihren 
Feinden, „daß sie GOttes Knechte seien, welche von Ihm er­
langen, was sie hoffen." — „Ich ehre JEsum allein, sagte 
Tertullian, wenn ich Seiner Lehre wegen umkomme, und 
bringe Ihm ein weit herrlicheres und schöneres Opfer, — 
nämlich ein Gebet in einem keuschen Leibe, aus unbefleckter 
Seele, das der Heilige Geist in mir wirkt, — nicht etwa 
Weihrauch um ein Paar Pfennige oder einige Tropfen Wein, 
auch nicht ein unreines Gewissen. Das Gebet muß mit dem 
Andenken an die Befehle GOttes verbunden sein, damit wir 
von Seinen Ohren nicht so entfernt sind, wie von Seinen 
Geboten. Dieses bahnt dem Gebete den Weg zirm Himmel; 
denn ein unreiner Geist kann von dem Heiligen Geiste, ein 
trauriger von dem freudigen, ein gefangener von dem freien 
Geiste unmöglich erkannt werden. Niemand nimmt seinen Feind 
an, Niemand läßt einen Andern: als Seinesgleichen zu sich. 
Was für eine Art wäre es nun, mit gewaschenen Händen, 
aber mit unreinem Geiste zu beten? Cs müssen ja selbst 
auch die Hände geistlich gereinigt sein, als von Falschheit, 
Mord, Grausamkeit, Zauberei und anderen Flecken, welche in 
der Seele vorher aufgefaßt werden und nachher durch die 
Hände geschehen. Dies ist die wahre Reinheit. Es. 1, 15. 16.
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Ps. 50, 14—17. 66, 18. Sprüchw. 28, 9. — Mit folgen­
dem Grunde aber beschämt er diejenigen, welche etwa noch an 
heidnischen Gewohnheiten, an Schauspielen u. dergl. hingen; 
— „sie sollen doch bedenken, ob sie die Hände dazu gebrauchen 
können, welche sie sonst zu GOtt aufheben." In einer an­
dern Stelle schließt er also: „Der Apostel hat uns das Ge­
bet zur Heiligung empfohlen und gesagt, man müsse das alle­
zeit thun, was allezeit seinen Nutzen habe. Ist nun den 
Menschen das Gebet täglich, ja alle Augenblicke nöthig, so 
ist es auch die Enthaltsamkeit, die zum Gebete gehört. DaS 
Gebet muß aus dem Herzen kommen. Muß sich aber das 
Herz der Sünden schäinen, so schämt sich auch das Gebet 
derselben. Der Geist bringt das Gebet zu GOtt. Ist der 
Geist nun selbst einer Sünde schuldig, so schämt sich das Ge­
wissen, und wie sollte es das Gebet zum Altar GOtteS bringen 
dürfen?" — Dies war ihre beständige Meinung, welche sie 
mit vielen Worten und Werken bezeugten. Zu diesen gehört 
ihr ganzer unsträflicher Wandel, zu jenen setzen wir folgende 
wenige Zeugnisse und Ermahnungen her: „Das Gebet hat 
keinen Nutzen, wenn der, welcher betet, halsstarrig in Sünden 
beharrt, ob er gleich lange betet? Ein Sünder beschwert sich 
nur noch mehr mit der Last seiner Bosheit, wenn er die gott­
losen Hände verwegen zum Himmel ausbreitet, und sein Ge­
bet mit dem befleckten und lasterhaften Munde zu GOtt schickt, 
wie wenn er sich nichts Böses bewußt wäre. Ein Solcher 
schmäht GOtt noch nebendem, daß er Ihn verachtet. Darum 
muß der sich seiner Unschuld bewußt sein, welcher unschuldige 
Hände zu GOtt aufhebcn will. — Man muß sich vor allen 
jündlichen Hindernissen hüten, muß allen bösen Willen hassen, 
muß die weltlichen Lüste, wie die bösen und eitlen Gedanken 
fliehen^ und meiden, und GOtt allein anhangen, so wird Er 
geschwind helfen. — Wer aber weder Glauben noch Liebe hat, 
auch sich nicht darum bekümmert, wer in seinem Gebete und in 
der That selbst keinen Glauben und kein Vertrauen zu GOtt 
besitzt, weil er sich selbst nicht kennt, auch nicht weiß, daß es 
ihm daran mangelt, der kann es auch von GOtt nicht er­
langen. — Niemand wird erhört, wenn er in der Angst des 
Herzens und mit Zweifel betet, sondern wenn er reine Hände 
zu GOtt aufhebt. Also muß der Glaube in dem Betenden 
rufen, die Werke, die Begierden, das Leiden, das Blut, kurz 
Alles muß schreien. Denn vor GOtt schreien auch die Ge­
danken." —

Diejenigen aber, welche gläubig und gottselig waren, 
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hielten sich vor allen Dingen im Gebete stets zusammen; denn 
unschätzbar war ihnen die Verheißung des HErrn: „Wo Zwei 
unter euch Eins werden auf Erden, warum es ift, was sie 
bitten wollen, das soll ihnen widerfahren von meinem Vater 
im Himmel." Matth. 18, 19. Wie eifrig blieben z. B. die 
Jünger im Gebete mit einander! Wie hoben sie ihre Stimme 
cinmüthiglich zu GOtt empor! Ap. Gesch. 4, 24. 2, 42. 6, 4. 
Sie kamen zum Gebete zusammen. Ap. Gesch. 16, 16, und 
wo sie Gelegenheit hatten, zu dem HErrn zu flehen, da be­
nutzten sie dieselbe. Paulus kniete mit Allen zu Epheso nieder 
und betete, 20, 36, ebenso auch am Ufer unter freiem Him­
mel, 21, 5. u. s. w. — Auch die folgenden Christen hielten 
sehr darauf, und Einer schrieb im Namen Aller an die Feinde: 
„Wir kommen zu Ehren unseres GOttes zusammen, daß wir 
Ihn, wie mit gesammter Hand durch unser Bitten und Flehen 
überwinden und besiegen. — Und diese Gewalt ist GOtt an­
genehm." So erzählt die Geschichte der Märtyrer zu Rom, 
„daß die Christen dort sich während der Verfolgung bei Einem, 
Namens Kastulus, der oben im Pallaste des Kaisers wohnte, 
aufgehalten haben, weil sie an keinem Orte mehr sicher ge­
wesen seien. Daselbst haben Alle mit Seufzen, Flehen, Gebet 
und Fasten Tag und Nacht vor GOtt angehalten, damit sie 
Seines Bekenntnisses würdig wären. — Dabei hatten sie den 
Gebrauch, daß sie sich, wenn Einer zu dem Andern kam, den 
Bruderkuß gaben und einander zum Gebet ermahnten. — 
Solche Ermahnungen hielten sie einander theils mündlich, 
theils schriftlich vor, wie Ignatz z. B. an die Christen zu 
Magnesia schrieb: „Kommet Alle zum Gebet zusammen. Es 
sei Ein Gebet, Ein Sinn, Eine Hoffnung in ungefärbter Liebe 
und Freude, denn Niemand ist vortrefflicher als CHriftus/' — 
Clemens der Aeltere schrieb nach Rom: „Lasset uns in Einig­
keit versammelt, der großen Verheißungen GOttes theilhaftig 
werden und zu ihnr mit Einem Munde heftig und brünstig 
schreien." Andere sagten: „Man kann zwar auch allein beten, 
aber nicht so, wie in der Gemeinde, wo das Gebet einmüthig- 
lich zu GOtt geschickt wird. Du wirft nicht so erhört werden, 
wenn du für dich allein betest, als mit deinen Brüdern. Denn 
hier ist etwas mehr, nämlich die Eintracht und Uebereinstim­
mung und das Band des Friedens. Der HErr hat ver­
sprochen, ganz und Alles zu geben, was die Einigkeit des 
Gebets fordern werde. Matth. 18, 19. So viel vermag eine 
übereinstimmende Bitte!"

Fragt Jemand, woher sie solche Gebete gelernt oder ge- 
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noimnen haben, der erinnere sich der theuern Versicherung 
GOttes, wornach Er allen Seinen Kindern den Geist der 
Gnade und des Gebetes geben will. Röm. 8, 15. 26. Gal. 
4, 6. Dieser ruhte nicht allein auf den Aposteln und ihren 
Schülern, sondern auch auf den folgenden Kindern GOttes. 
Darum sagten sie: ^„Sie beten ohne Antreiber und Vorbeter, 
weil sie aus dein Herzen beten, aus unbefteckter Seele und 
wie der Heilige Geist das Gebet in ihnen wirke." Augustin 
sagt darüber aus eigener Erfahrung: „Wenn die Begierde zum 
Beten nicht von uns gesucht, sondern uns eingegeben wird, 
wenn etwas geschwind in das Herz kommt, wodurch das Ver­
langen zum Gebet mit unaussprechlichen Seufzern erweckt wird, 
so darf das Gebet nicht aufgeschoben werden, es treffe den 
Menschen an, wie es wolle." Makarius setzt hinzu: „Wir 
müssen zu GOtt beten, nicht nach der leiblichen Gewohnheit, 
oder nach der Art zu schreien und zu schweigen, sondern wir 
müssen auf das Herz fleißig Acht haben, auf GOtt warten, 
bis Er kommt, und die Seele heimsucht durch alle ihre Aus­
gänge und Wege, und uns lehrt, wenn wir reden oder schweigen 
sollen. Das Herz muß nur in GOtt befestigt sein. ' Wenn 
man nur anfängt, sich vor GOtt zu beugen, so wird das 
Herz mit göttlicher Kraft erfüllt und die Seele freut sich mit 
dem HErrn, wie eine Braut mit ihrem Bräutigam."-------  
Verrichtete aber der Geist Selbst das Gebet in ihren Seelen, 
so mußte eS ja im Gla'ubcn und in der Wahrheit geschehen, 
wie der HErr ihnen die einzige Bedingung gemacht hatte: 
glaubet nur! Marc. 11, 24. — Es mußte ferner ohne 
Scham und Scheu in aller Zuversicht geschehen und gleichsam 
mit einem heiligen Ungestüm, wie ein Kind vor seinem Vater. 
Luc. 11, 8—10. — „Fehlt es aber am Glauben, sagten sie, 
so fehlte es am Gebete selbst, denn wer will beten, wenn er 
nicht glaubt? Der Glaube ist der Brunnquell des Gebets; 
wenn aber der Ursprung vertrocknet ist, so kann der Bach nicht 
fließen. Wie wollen sie anrufen, an Den sie nicht geglaubt 
haben? Darum, wer beten will, der muß glauben, und muß 
beten, daß der Glaribe, darin er betet, nicht aufhöre. Der 
Glaube schüttet das Gebet aus, rrnd das verrichtete Gebet er­
hält die Stärke desselben. — Ein furchtsames Gebet dringt 
nicht zum Himmel; denn die unmäßige Furcht hält das Gebet 
zurück, daß cs nicht fortkann. Aber eine gläubige und demü- 
thige Bitte geht durch die Wolken, und kommt gewiß nicht leer 
wieder. Wer nicht Gewalt thut, der wird das Himmelreich 
nicht an sich reißen. Wer nicht ungestüm anklopftI wird kein 
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Brot erlangen. — Ist eine Seele auch an sich unwürdig, so 
soll sie doch nicht müde werden im Gebet, auch nicht zweifeln, 
sondern freimüthig zu GOtt nahen, weil sie weiß, daß GOttes 
Barmherzigkeit selbst die größte Fürbitterin für rrns ist. — 
Der Vater ist barmherzig und treu gegen Alle, die Ihn fürchten 
und zu Ihm komrnen mit reinem Herzen und in Einfalt, diesen 
giebt Er Seine Gnade reichlich." — Dieser Glaube aber mußte 
allein auf CHristum gerichtet sein und in Seinem Namen 
Alles bitten nach Seinen Worten. Joh. 16, 23. 24. Vergl. 
2 Cor. 1, 20. Darum erlangte das Gebet, welches nicht also 
verrichtet wurde, nicht nur keine Gnade, sondern es wurde selbst 
zur Sünde. Und diejenigen, welchen die Sonne der Gerechtig­
keit nicht aufgegangen war, blieben in der Finsterniß ihrer 
Sünden, und konnten den Vater im Glauben nicht sehen. 
Ein solches Vertrauen zu GOtt benahm ihnen die Zuversicht 
zu sich selbst und zu ihrer eigenen Würdigkeit, und erhielt sie 
in demüthiger Erkenntniß ihrer Unwürdigkeit vor der Herrlich­
keit GOttes, daß sie sich mit Abraham für Staub und Asche 
hielten. 1 Mos. 18, 27. Darum warnten sie einander: 
„Siehe zu, daß du dich nicht im Gebete erhebst; denn das 
Gebet des Demüthigen dringt durch die Wolken. Will eine 
Hochachtung deiner selbst beim Gebet in dir aufsteigen, vaß 
du die Seligkeit nicht in Demuth suchst, sondern im Vertrauen 
auf dein Verdienst, so denke, daß die empfangene Gnade zwar 
eine Zuversicht zu beten schenkt, doch soll sich Niemand darauf 
verlassen, daß er schon deßwegen erlange, um was er bittet. 
Vielmehr machen diese vorhergeschenkten Gaben, daß wir von 
der Barmherzigkeit GOttes, die uns dieselben gegeben, noch 
mehr hoffen, — weil derjenige' allein in Wahrheit zu GOtt 
betet, der sich selbst in Demuth recht erkennt, daß er Staub 
ist, und sich selbst keine Kraft zuschreibt, sondern alles Gute, 
das er thut, von der Barmherzigkeit seines Schöpfers her­
leitet. — Ein solches Gebet, das in niedrigem Geiste verrichtet 
wird und aus einem zerschlagenen Herzen kommt, ist stark. 
Ps. 51. Denn, wenn auch Einer seinem GOtt allen mög­
lichen Gehorsam erweisen würde, so kann ihn der Geist GOttes 
dabei doch von Herzen demüthig und arm am Geiste machen." 
---------Wie sie aber die innere Demuth von den wahren An­
betern forderten, so verlangten sie auch die äußere, damit Alle 
mit gehöriger Vorbereitung, in anständiger Stille und mit 
reinem Herzen ihr Gebet vor GOtt ausschütten möchten. Selbst 
ihr Reden beim Beten sollte in der gehörigen Zucht geschehen, 
weil sie vor GOttes Augen stehen, den sie weder durch das
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Aeußere, noch durch die Art des Gebets beleidigen dürfen. 
Daher war es ihnen lieber, wenn sie beim Beten wenig reden 
konnten, dagegen aber das Verlangen ihres Herzens recht 
brünstig war. Da betete eine begierige Seele so, wie wenn 
sie schon in den Himmel ausgenommen wäre und vor dem An­
gesichte GOttes stände, wo tausendmal Tausende Ihm dienen 
und zehnmal Hunderttausende vor Ihm stehen. Sie betete 
recht, wenn sie sonst an Nichts dachte. Sie hing ganz an 
ihrem HErrn, daselbst wandelte sie mit ihren Gedanken, da 
lchüttetc sie ihr Gebet aus, da legte sie ihre Begierde in die 
Liebe GOttes hinein.

Non dem noch übrigen Verderben kam es zwar, dasi 
auch die ersten Christen beim Gebet nicht immer von allen 
unnützen oder bösen Gedanken loswerden konnten und bis­
weilen selbst darüber klagten; doch verließen sie sich dabei auf 
die Liebe des Vaters, der ihnen immer mehr Gnade geben 
werde, daß sie Ihn irn Geist und in der Wahrheit anbeten 
können. Joh. 4, 24. — Sie hörten auch nicht auf, einander 
zu ermahnen: „daß das Herz beim Gebet von aller Ver­
wirrung frei stin, und aus einem solchen Geiste stießen müsse, 
welcher Dem gleich sei, wohin es geschickt werde. Denn wie 
der Leib, wenn er etwas arbeite, ganz auf das Werk gerichtet 
werde und alle seine Glieder einander helfen, also müsse die 
Seele auch dem HErrn gewidmet sein im Flehen und Lieben, 
daß die Gedanken nicht herumflattern. Alle Hoffnung müsse 
auf CHristum gegründet werden; dann werde Er erscheinen, 
die wahre Art zu beten lehren und ein reines, geistliches und 
GOtt wohlgefälliges Gebet darreichen. Also trieben sie ein­
ander nicht allein auf gesetzliche Weise zur Andacht an, son­
dern erinnerten auch an die Gnadengaben CHristi und die 
übrigen Mittel zur wahren Anbetung. Sie gaben z. B. 
folgenden Rath: „Wenn du zum Gebete kommst, so erforsche 
Herz und Sinn, und wünsche, daß du ein reines Gebet zu 
GOtt schicken mögest. Siehe, ob etwa ein Hinderniß bei dir 
sei, d. t. ob dein Herz mit dem HErrn allein zu thun habe, 
wie das Herz des Landmanns mit dem Ackerbau, oder des 
Weibes mit dem Manne, — oder ob andere Dinge deine 
Gedanken zerstreuen. Dann unterscheide wohl zwischen den 
äußerlichen, fremden Gedanken, die dir etwa von deinen Fein­
den eingegeben werden. Verlaß dich aber ja nicht auf deine 
eigene Kraft, viel weniger sei mit einem äußerlichen Geschrei 
zufrieden, sondern vollende deinen Kampf inwendig, bis du 
durch deine Andacht erlangst, was du begehrst, d. i. bis du 
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die aufsteigenden bösen Gedanken unterdrücken und nach dem 
Willen des HErrn wandeln kannst. Dazu gehört ein ein­
fältiges Verlangen, darin man vor GOtt stehen muß, damit 
das Herz nicht durch Unachtsamkeit oder durch Sorgen um 
zeitliche Dinge eingenommen werde, und also keine reine Be­
gierde zu GOtt gerichtet werden kann. Es ist aber auch 
nöthig, daß das Fleisch gekreuzigt und die unvernünftigen 
Lüste unterdrückt werden. Wer nüchtern lebt, der kann vor 
GOtt stehen als vor Seinen Augen, er kann die bösen Ge­
danken bald merken und ihnen widerstehen, damit nicht die 
Worte allein, sondern auch das Herz sammt den Worten zu 
GOtt komme."--------Aus diesen und ähnlichen Stellen steht 
man, daß Jene hauptsächlich auf das innere Hcrzensgcbet 
drangen und allezeit im Geiste und in der Wahrheit beten 
wollten. Sie suchten GOtt in dem Innersten ihrer Seele, 
welches sie den innern^ Menschen nannten, rmd beteten darin 
auch zu Ihm, als in Seinem Tempel, darin CHristus wohnet. 
Darum hielten sie cS eben nicht für nöthig, laut zu reden, 
wenn sie beteten, außer wenn es die Andern hören sollten 
und mit einstimmten. ,,Denn, sagt Augustin, obgleich der 
höchste Lehrer Seine Jünger einige Worte zu beterr gelehrt 
hat, so hat Er sie doch nur unterrichtet, wie sie beim Beten 
eigentlich reden sollen." — Sie hielten das Herzensgebet für 
die beste und vornehrnste Verrichtung, um dem Geräusche aus­
zuweichen, das arlßerhalb des Menschen ist, und in das innerste, 
geheimste Gemach des Herzens zu gehen und GOtt daselbst 
anzurufen, wo uns Niemand seufzen und weinen sieht. Dieses 
Kämmerlein müsse man zuschließen und fern von allem äußer­
lichen Verdruß sich selbst demüthigen, GOtt loben und preisen, 
der die Seele ermahne und unterweise. Wenn sie entweder 
aus Armuth am Geist, oder wegen der Wichtigkeit ihrer Sache 
nicht zu beten wußten, so verließen sie sich darauf, daß der 
Geist ^sie vertrete mit unaussprechlichem Seufzen, und ihre 
Unwissenheit dirrch die Kraft der geheimen Weisheit ersetze. 
Das von^JEsu Selbst gelehrte Vater Unser haben die ersten 
Christen sehr hoch gehalten, fleißig gebraucht und untereinander 
erklärt. Deßwegen nannten sie dasselbe besonders das Gebet, 
— das von GOtt gelehrte Gebet der Gläubigen 
— einen Auszug des Evangeliums u. s. w. Und 
weil es täglich von ihnen gebraucht wurde, so hieß es auch 
das tägliche Gebet. — Neben diesem gebrauchten sie aber 
auch die Psalmen Davids und Zwar wie ein Jeder nach der 
Führung und dem Antrieb GOttes dieselben auf sich anwenden 
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wollte. Denn Niemand unter ihnen war so eingeschränkt, daß 
er nur diese Formeln gebrauchen und nicht auch aus dem 
Herzen beten durfte. Demnach findet man bei den ersten 
Christen keine ausgeschriebenen Gebete oder Gebetbücher, biS 
auf die Zeit, da es mit der Lauterkeit schon ziemlich zu Ende 
gegangen war.

Vor Allem aber lag es jenen rechtschaffenen Christen jehr 
am Herzen, daß das Gebet, welches CHristus Selbst befohlen 
hatte, im Geist und in der Wahrheit geschah. Darum hießen 
sie daffelbe mit Recht oft beten, und bei GOtt mit anhaltender 
und heiliger Erweckung des Gcmüths anklopfen, weil das 
rechte Gebet mehr mit Seufzen als Reden, mehr mit Weinen 
als Aussprechen geschehe. Die Kürze oder Länge des Gebets 
überließen sie dem Gutdünken eines Jeden, bemerkten aber da­
bei, daß die Phärisäer auch dcßwegen dem HErrn mißfallen 
haben, weil sie lange Gebete vorwendeten. Matth. 23, 14. 
Auch in Beziehung auf die Stellung des Körpers, schrieben 
sie Niemand Etwas vor, sondern überließen es einzig und 
allein der Wirkung der Gnade in einem Jeden nach der Vor­
schrift des göttlichen Worts. Augustin erklärt sich darüber 
also: „Wenn man die Begierde zu beten nicht sucht, sondern 
in das Herz bekommt, so darf es nicht verschoben werden, der 
Mensch mag sein, in welcher Lage er will, so soll er nicht 
lange suchen zu sitzen, zu stehen oder niederzufallen.", Ein 
Anderer bemerkt: „Es ist uns nicht vorgeschrieben, wie der 
Leib zum Gebet eingerichtet werden soll, wenn nur das Herz 
zu GOtt naht und sein Vorhaben ausführt. Denn bald 
stehen wir im Gebete, wie der Zöllner., bald, sitzen wir, wie 
David und Elias, und wenn wir nicht beim Liegen beten 
dürften, so stände nicht geschrieben: ich schwemme mein Bette 
des Nachts." — Dessenungeachtet wußten sie wohl, daß die 
Bewegungen des Herzens ungesucht und ohne Zwang meistens 
auch den Leib in diese oder jene Stellung zu bringen Pfiegen. 
Die Hauptsache war, daß sich keine Heuchelei mit untermengte. 
„Die^Betenden machen cs mit ihrem Leibe, wie es Solchen an­
steht, die eine Bitte bei ihrem Könige vorzubringen haben, sie 
beugen die Kniee, strecken die Hände aus, fallen zur Erde 
nieder und thun sonst allerlei auf sichtbare Weise, obwohl, ihr 
unsichtbarer Wille und Meinung GOtt bekannt ist, der keener 
Zeichen bedarf, daß das menschliche Herz Ihm offenbar werde, 
sondern will, daß sich der Mensch vielmehr dadurch selbst er­
muntere, Demüthiger und heftiger zu beten und zu seufzen." 
--------Besonders aber war das Knie en beim Gebet ganz 
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allgemein, und zwar nach den Beispielen im Neuen Testamente, 
Matth. 17, 14. Marc. 1, 40. Luc. 5, 8.; ferner nach dem 
Beispiele des HEilandes selbst, Luc. 22, 41—45 ; und dem 
der Apostel und ihrer Schüler. Ap. Gesch. 7, 59. 9, 40. 20, 
36. 21, 5. Ephes. 3, 14. — Auch von den Märtyrern wird 
erzählt, daß sie in ihren Nöthen auf die Kniee gefallen seien, 
und zwar nach der gewöhnlichen Weise der Christen. Andere 
Christen sagen von sich: „Wir beugen die Kniee und wenden 
uns aus allen Gegenden der Welt gegen Morgen, wenn wir 
beten. Wenn wir die Kniee beugen und uns wieder auf­
richten, so zeigen wir, daß wir durch die Sünde zur Erde ge­
fallen sind und durch die Güte des Schöpfers wieder zum 
Himmel gerufen werden. Ueberhaupt reden die Alten häufig 
davon, daß diese Gewohnheit eine Demüthigung vor 
GOtt, wie auch eine eifrige und ernste Anbetung 
des Höchsten anzeige. — Dies thaten sie aber nicht bloß 
insgeheim, sondern schämten sich nicht, auch öffentlich vor der 
höchsten Majestät niederzufallen, und sich ohne Unterschied des 
Standes oder Geschlechts gleichsam in den Staub zu legen. 
Ebenso knieeten sie auch nieder, wenn sie allein im Stillen 
beteten, wie wir von Jacobus, mit dem Beinamen Justus, 
lesen, daß er stets auf den Knieen gebetet habe, so daß seine 
Kniee durch das fortwährende Niederfallen fast alles Gefühl 
verloren. Die Sitte der Alten gegen Morgen gewandt zu 
beten, war nach dem Zeugniß des Tertullian schon unter den 
Heiden üblich, und die Christen, welche dieselbe beibehielten, 
haben sie gereinigt, und die natürliche Sonne, die jene an­
beteten, auf CHristum, die geistliche Sonne, das Licht der Welt, 
bezogen. Jndesfen war wohl dies eine der wichtigsten Absichten 
dabei, daß sie auf das Paradies sahen, 1 Mos. 2, 8., und 
GOtt baten, daß Er sie wieder in ihr altes Land bringen 
möge. Sie suchten ihr altes Vaterland und seufzten immer 
darnach, wie wir von Mehreren lesen, welche sich zugleich der 
Wiederkunft des HErrn JEsus vom Morgen her dabei er­
innerten.

Was den Ort betrifft, wo die Christen beteten, so hatten 
sie aus dem Munde des HErrn Selbst gehört, daß die Zeit 
komme, wo sie den Vater an keinem bestimmten Orte anbeten 
würden, Joh. 4, 21., und von Paulus, daß sie an allen Orten 
beten sollten. 1 Tim. 2, 8. — „CHristus, sagten sie, hat 
durch seine Ankunft jeden Ort geheiligt, alle Plätze stehen zum 
Gebete offen. Die ganze Erde ist nun heiliger als der Ort, 
welcher im Alten Testamente das Allerheiligste hieß. — Man 
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muß das Heilige nicht an gewissen Orten, sondern in dem 
Thun, in dem Leben und in den Sitten suchen. Sind diese 
nach den Geboten des HErrn beschaffen, so zweifle nicht daran, 
daß du im Heiligthum seiest, wenn du auch gleich auf dem 
Markte oder gar auf dem Schauplatze wärest." Vergl. Ap. 
Gesch. 19, 31. Wenn ihnen aber der HErr befohlen hatte, 
fle sollten in ihr Kämmerlein gehen und zum Vater im Ver­
borgenen beten, Matth. 6, 6., so schlossen sie daraus, daß sie 
an allen Orten beten dürften, und daß das Gebet der Heiligen 
auch im Gefängniß, unter den wilden Thieren, im Feuer, im 
Veeer und anderswo vom HErrn ausgenommen werde. Und 
wiewol sie unter dem Kämmerlein meistens das Innerste des 
Herzens fflbst verstanden, so erhellt doch aus ihren Schriften, 
daß sie zu ihrem Gebete gern einen stillen und einsamen Ort 
gesucht haben. Bei den Verfolgungen mußten sie ohnehin 
meistens des Nachts ihrem GOtt dienen, und auch sonst rich­
teten sie sich nach dem Belspiele ihres Meisters, der Selbst oft 
m abgelegene Gegenden ging, um daselbst ungestörter zu beten, 
sowie er auch Seine Herrlichkeit den Jüngern an einem ein­
samen Orte offenbarte. Matth. 14, 23. 26, 36. — Doch 
wußten die Alten wohl, daß GOtt sie überall höre, wenn sie 
auch bloß innerlich rufen und beten. Ja, sie wußten, daß eS 
GOtt viel angenehmer sei, wenn man allen Ruhm vermeide 
und vor Menschen verborgen bleiben wolle. Genug, daß GOtt 
in ihrem Herzen zugegen war; — Ihm brachten sie ihr 
Opfer dar, das sie nicht weit holen durften, auch konnten sie 
überall vor Ihn kommen und Seinen Segen erlangen.

In Bezug auf die Zeit, in welcher sie beteten, suchten sie 
des HErrn Willen, — daß sie allezeit beten sollten, — zu 
erfüllen Luc. 18, 1. 1 Thesf. 5, 17. Daher blieben die 
ersten Junger beständig im Gebet. Ap. Gesch. 2, 42. Ignaz 
schneb deßwegen an Polykarp, er solle ohne Unterlaß beten, 
wachen und einen muntern Geist haben. Und dieser verlangte 
von den Wittwen, daß sie für Alle unaufhörlich beten sollten. 
Tertullian aber forderte von allen Frauenspersonen, daß sie 
an allen Enden und Orten, und zu allen Zeiten die Regel 
des Apostels beobachten und bei allen Gelegenheiten ihres 
GOttes gedenken lollten. Dieß thatcn sie auch sonst immer, 
und hielten es für höchst schädlich, wenn ein Christ nicht un­
aufhörlich bete, und das Licht CHristi nicht immer in sein 
Herz lasse. Denn das müsse allezeit geübt werden, was alle­
zeit nützlich sei. Der HErr habe befohlen, nicht immer zu 
arbeiten, zu fasten, zu wachen, sondern nur ohne Unterlaß zu 
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beten, weil jene Dinge zwar auch das Gemüth erfordern, 
dieses aber ohne Hilfe des Leibes und also ohne denselben 
zu schwächen, geschehen könne. — Niemand entschuldigte sich 
da mit der Unmöglichkeit, beständig zu beten, vielmehr wußten 
die gehorsamen Kinder in dem Lichte des Heiligen Geistes sich 
und Andern die Sache sehr weise vorzustellen. Zuvörderst, 
sagten sie, sei ihr ganzes Leben und ihr ganzer Wandel so be­
schaffen, daß sie vor dem Angesichte GOttes als ein Gebet 
angesehen würden, und so könne die Seele ohne Aufhören, durch 
die' Begierde des Glaubens stets vor ihrem Schöpfer stehen. 
— Sie ließen also ihr Leben ein stetes Gebet sein und waren 
nicht so thöricht, zu meinen, daß sie, um zu beten, jedes Mal die 
Kniee beugen, den Leib niederwerfen und die Hände aufheben 
müßten. Vielmehr glaubten sie, das stete Verlangen nach GOtt 
und Seinem ewigen Sabbath, das sie in sich erhielten, sie 
mochten thun, was sie wollten, sei ihre unaufhörliche Stimme. 
Sie konnten ihren Leib wohl zur Nothdurft ruhen lassen und 
doch ohne Unterlaß beten, und das Gebet auch während der 
Arbeit verrichten. Darum durfte der, welcher äußerlich zu be­
ten pflegte, den Andern nicht verachten, welcher indessen arbei­
tete, ebensowenig als der Arbeitende den Betenden. Ein Jeder 
konnte das Seinige zur Ehre GOttes thun, und dennoch 
konnten Beide ohne Unterlaß in diesem Sinne beten. „

Fragt aber Jemand in Betreff des äußerlichen, münd­
lichen Gebets, wie oft jene Christen so gebetet haben, so ant­
worten wir, daß es sehr oft geschehen sei. Denn man hielt 
es für sehr nöthig, im Gebete zu verharren, und mit reinem 
Gewissen und Glauben sein Verlangen stets zu GOtt zu richten. 
Man dürfe des Bittens nicht überdrüssig werden, da auch die 
Güte des Gebers nicht müde werde zu geben. — Da galt also 
keine Entschuldigung, daß man zu viel zu verrichten habe. 
Denn entweder brachen sie den zeitlichen Dingen etwas ab, oder 
behielten bei denselben ein freies auf GOtt gerichtetes Herz, 
so daß sie doch ein vollkommenes Gebet verrichten konnten. 
Chrysostomus sagt: „Auch Einer, der auf dem Markte herum­
geht, oder auf dem Rathhause sitzt, kann beten. Es kann 
Jemand in seiner Werkstätte sein und arbeiten, und dennoch 
seine Seele GOtt stets opfern. Ein Sclave, der einkauft und 
ab- und zugeht, ein Koch und dergl. kann dennoch beten, wenn 
er auch nicht in die Gemeinde kommen kann. Denn GOtt 
scheut keinen Ort, sondern fordert bloß das Einzige — ein an­
dächtiges Herz und eine nüchterne Seele. Paulus betete im 
Gefängnisse, im Stock und Eisen liegend, und bewegte doch die
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Grundvesten des Kerkers." — Dessenungeachtet leugneten sie 
aber nicht, daß man seine Hände täglich zu GOtt aufheben 
rmd die Barmherzigkeit GOttes sehr oft im Gebete suchen 
müsse, wie Augustin von einem Gläubigen rühmt, daß er oft 
vor GOtt niedergefallen sei und anhaltend gebetet habe.

Dieß geschah aber desto öfter, je mehr ihnen Gelegenheit 
dazu gegeben wurde, wie die Apostel bei wichtigen Verrichtun­
gen, bei ihren geistlichen Hebungen u. bergt zu thun pflegten. 
Ap. Gesch. 6, 6. 10, 9. 14, 22. Hieronymus gab den 
©einigen folgende Vorschrift: „Man soll nicht eher Speise zu 
sich nehmen, als bis man gebetet, und nicht eher aufstehen, 
als bis man seinem Schöpfer gedankt hat. Wenn wir ausae- 
hen, muß uns das Gebet wassnen; wenn wir eingehen, müssen 
wir zuvor beten, ehe wir uns niedersetzen. Der Leib darf 
nicht eher ruhen, als bis die Seele zur Ruhe gekommen ist." 
Dieß wollten sie ohne Zweifel auch damit anzeigen, daß sie 
bei solchen Gelegenheiten sich bekreuzten.

In dem, was sie sich erbaten, haben die Alten große 
Vorsicht gebraucht und einen bedeutenden Unterschied gemacht. 
Alle ihre Gebete, von denen noch Einiges übrig ist, gehen 
auf lauter geistliche, göttliche und himmlische Dinge. Et­
was Anderes gab ihre lautere Absicht nicht zu, welche nur 
dem Vater in CHristo Wohlgefallen wollte. Ja, man hielt 
es für unmöglich, daß derjenige etwas Unziemliches bitten 
könne, der in CHristo JEsu sei, und Seine Gebote halte. 
Wollte also ein Kind GOttes beten, so bat es seinen 
Vater lieber um große Dinge, um ewige, unvergängliche 
Güter, damit es sein möchte, wie die Engel im Himmel. 
Darum mußte es bitten, daß der Vater ihm das Wesen 
Seines Willens darreiche, damit es hier und dort selig 
würde; — weil es ja der Hauptzweck Seines Willens ist, die 
©einigen selig zu machen. — Dieß suchten sie nun wirklich 
bei ihm in kindlichem Glauben und mit einfältiger Seele, aber 
nicht bloß für sich, sondern amch für alle Menschen, besonders 
für ihre Brüder und Schwestern in der ganzen Welt. Dabei 
durften sie aber auch einer gewissen Erhörung versichert fein, 
kraft der überschwänglichen Verheißungen, welche der HErr 
ihnen so oft wiederholt hatte. Luc. 11, 9—13. Joh. 16, 23. 
24. 1 Joh. 5, 14. 15. Jac. 5, 16. Ja, sie erfuhren in der 
That, daß ihnen der HErr nach dem Reichthum Seiner Güte 
mehr gab, als sie je von Ihm hätten bitten können. Doch 
war es ihnen nicht genug, von GOtt Etwas zu bitten, sondern 
fte beflissen sich auch, das Erbetene wohl zu gebrauchen, und 
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die Gabe zu erwecken, welche durch das Gebet in sie gelegt 
war. Nur die Werke, die GOtt gefallen, und der Gebrauch 
Seiner erbetenen Gnade sind, wie Hilarius sagt, das rechte 
beständige Gebet und das eigentliche Reden von Seinem Gesetze. 
Ja, ein jedes Verlangen der Gläubigen ist ein unaufhörliches 
Geschrei vor Seinem Angesichte, und besteht also nicht sowol 
in Worten, als in der That, und in dem, was man aus Ge­
horsam im Glauben thut und was dem HErrn gefällig ist.

Von dem heiligen Abendmahle bei den ersten Christen.

Vor allen Dingen fragt es sich hier: wer das heilige 
Abendmahl ausgetheilt habe? — Anfangs vertheilten es die 
Lehrer unter das Volk, oder ließen es durch ihre Diakonen 
vertheilen. Namentlich war es, wie Klemens von Alexandrien 
behauptet, in der Afrikanischen Kirche Sitte, daß die Diakonen 
das Brot cintheilten und hinlegten, wovon dann ein Jeder 
seinen Theil nehmen konnte. Weil man aber unter den Ver­
folgungen das heilige Abendmahl nicht immer mit den Lehrern 
halten konnte, da man diesen besonders nachstellte, so war es 
in solchen Fällen auch andern Christen vergönnt, dieses Mahl 
auszutheilen.— Was aber die weitere Frage anbelangt: wem 
das heilige Abendurahl mitgetheilt worden sei? so ist zu be­
merken, daß kein Gottloser dabei zugelassen wurde. Daher 
sagt Justin, der Märtyrer: „Das Abendmahl darf kein Anderer 
genießen, als wer da glaubt, daß unsere Lehre wahrhaftig sei, 
und wer in dem Bade der Wiedergeburt zur Vergebung der 
Sünden abgewaschen ist, und also lebt, wie es CHristus be­
fohlen hat." — Die alten Diener, die ihrem HErrn treulich 
dienen wollten, ließen es sich überhaupt sehr angelegen sein, 
diejenigen auf alle mögliche Weise durch Güte und Strenge 
davon abzuhalten, die sich einer groben Sünde schuldig gemacht 
und noch nicht Buße gethan hatten. Wie herzlich redete z. B. 
Origenes einem solchen Menschen in's Gewissen: „Du schätzest 
das ' Gericht GOttes gering, und verachtest auch die Gemeinde, 
die dich warnt. Du scheuest dich nicht, den Leib CHristi zu 
nehmen, gehest zunr Abendmahl als ein Reiner und Heiliger, 
als ob nichts Unwürdiges an dir wäre, und in diesem Allen 
meinst du dem Gerichte GOttes zu entfliehen. Denkst du 
nicht daran, was geschrieben steht: Darum sind so viele 
Schwache und Kranke unter euch, und Viele schlafen. Warum 
viel Schwache? Weil sie sich nicht selbst richten, noch unter­
suchen, noch verstehen, was das sei, der Gemeinde theilhaftig 
sein." — Mit gleicher Sorgfalt und Verleugnung aller 
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Mensche«furcht gingen auch die übrigen Lehrer zu Werke, welche 
die Ehre bei GOtt lieber hatten als bei den Menschen. „Ein 
Prediger besudelt den Tisch des HErrn, — hieß es bei ihnen,— 
der den mit Sünden Befleckten nicht befiehlt, sich zu enthalten, 
sondern ohne Unterschied das Heilige anrühren läßt." Deß­
wegen schlossen sie nun nicht allein alle öffentlichen Sünder von 
der Conununion aus, sondern ließen auch den Diakon allezeit 
zuvor mit heller Stimme rufen: Das Heilige gehört nur 
für Heilige! Dieser stand an einem erhöhten Orte, daß 
ihn Alle sehen und hören konnten. Einige rief er herbei und 
führte sie hin, Andere hielt er zurück; Allen aber bezeugte er 
mit diesen Worten: Wer sich selbst anklagt, wer nicht heilig 
ist, der trete nicht herzu. Als die Communicanten antworteten: 
sie hätten ihre Herzen zu GOtt erhoben, reckte der Diakon 
abermals seine Hände gen Himmel und rief: Weil ich alle 
eure Werke nicht wissen kann, so bezeuge ich euch öffentlich, 
und gebe euch folgende Prüfung an die Hand: Wenn Jemand 
von Neid, Haß oder Zorn oder Hoffahrt eingenommen ist, 
oder von Fluchen, schandbaren Worten oder bösen Lüsten verder­
bet, der wolle doch nicht eher hinzugehen, als bis er durch die 
Veränderung seines Herzens von der Sünde gereinigt ist. So 
viel nun unter euch ein rein Gewissen haben, die treten hinzu 
und schämen sich nicht! — Demnach durfte kein Ungläubiger, 
kein Zanksüchtiger, kein Heuchler hinzutreten, und wer noch 
kein Heiliger war, der nrußte es durch wahre Bekehrung werden. 
Und alle treuen Lehrer stimmten in die Worte des Chryfostomus 
ein: „Es soll kein Blutgieriger hinzugehen, kein Unbarnr- 
herziger, kein Unreiner. Und dieses sage ich sowol euch, die 
ihr hinzugehet, als die ihr es austheilet. Es liegt keine ge­
ringe Strafe auf euch, wenn ihr wisset, daß Jemand in einer 
Ungerechtigkeit stecket, und ihr ihn doch dieses Tisches theil­
hastig werden lasset; denn sein Blut wird von euren Händen 
gefordert werden. Wenn nun auch ein großer Gerreral, ein 
Consul, ja selbst ein gekröntes Haupt unwürdig hinzugeht, so 
halte ihn zurück, du hast mehr GewaÜ als er: dir ist der renre 
Brunn des Bluts anvertraut. — Wenn du Unreine herzri- 
treten stehest, solltest du nicht betrübt und ungehalten werden? 
Und wie wirst du Vergebung für solche Nachlässigkeit erlangen 
können? So lasset uns Alle schlechterdings wegtreiben, die 
wir unwürdig kommen sehen. Es soll Keiner communiciren, 
der nicht ein Jünger ist, Keiner, der unreines Herzens ist, wie 
Judas, soll das Brot nehmen, damit er nicht dergleichen leiden 
müsse. Willst du aber dich nicht unterstehen, ihn selbst abzu­
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halten, so sage miré, ich will das nicht zulassen. Ich will 
eher mein Leben lassen, als daß ich den Leib des HErrn Un­
würdige, und mein Bürt eher vergießen lassen, als daß ich 
das Blut CHristi einen Andern, als einen Würdigen, nehmen 
lassen wollte." — Dicß waren aber nicht bloß leere Worte 
bei solchen redlichen Lehrern, sondern sie erwiesen es auch mit 
der That. So wollte z. B. Ambrosius selbst den Kaiser Theodo­
sius ilicht zulassen, weil er sich durch einen Mord schwer ver­
sündigt hatte. Denn als er sich dem Tempel nahte, ging ihm 
jener entgegen, und redete ihn also an: „Halt inne, Kaiser! 
Einem solchen Sünder, der seine Hände mit Blut besudelt hat, 
ist nicht vergönnt, hierher zu gehen, und die Geheimnisse zu 
genießen, ehe er Buße gethan hat." Auch Cyprian wollte 
keinen groben Sünder zum heiligen Abendmahl zulassen, und 
schreibt darüber: „Wenn in den geringem Fehlern gleichwol 
Buße und Bekenntniß gethan wird zu rechter Zeit, da man 
das Leben dessen wohl betrachtet, der da büßet, so daß Keiner 
zur Gemeinschaft kommen kann, wenn ihm nicht vorher von 
dem Aufseher und allen Kirchendienern die Hand aufgelegt ist, 
um wie viel mehr soll in groben und schweren Sünden Alles 
vorsichtig und mit Bedacht in Acht genommen werden." Diese 
Sitte finden wir überhaupt in allen wohlbestelltcn Gemeinden 
des Alterthums, so daß manchmal Viele mit einander abge­
wiesen wurden. — Gesetzt aber auch, daß bei aller ange­
wandten Sorgfalt einige Heuchler sich mit einschlichen, so be­
zeugte man ihnen, daß sie es nur zu ihrem Gerichte thun, und 
daß ihnen dieser Betrug nichts helfen werde, weil sie nicht in 
dem Bunde des Friedens stehen, der durch dieses Geheimniß 
angezeigt werde. Darum verlangte auch Luther, daß Keiner 
zugelassen werden solle, der nicht wisse, was er da suche oder 
weßwegen er hinzugehe.

Fragt man ferner, wann und wie oft die Alten das 
heilige Abendmahl genossen haben, — so erhellt aus der 
Stelle Ap. Gesch. 2, 42. (sie blieben beständig im Brotbrechen), 
daß sie sich an gar keine Zeit banden. Der Grund davon 
war nicht bloß die Noth, weil sie täglich, ja stündlich des 
Todes von den Heiden gewärtig sein mußten; denn dazu 
waren sie gleich bei ihrer Bekehrung bereit und im Glauben 
geschickt gemacht; — sondern die unaussprechliche Liebe und 
das Verlangen nach ihrem HEilande, mit dem sie im Geiste 
vereinigt waren, und an dessen Liebe und Treue sie nicht ge­
nug denken konnten. Daher thaten sie auch dieses so oft zu 
Seinem Gedächtniß, gleichwie sie sonst, sie mochten essen oder 
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trinken, Alles zur Ehre GOttes verrichteten. 1 Kor. 10, 31, 
Ebenso war auch bei den ersten Christen die tägliche Com­
munion keine bloße Gewohnheit, vielwenigcr ein Zwang, son­
dern eine freiwillige Uebung, die der freudige Geist in ihnen 
erweckte. Besonders gebrauchten sie dieselbe zur Stärkung 
unter den Verfolgungen, denen sie täglich ausgesetzt waren« 
Darum sagt Cyprian: „Weil das Abendmahl dazu gehalten 
wird, daß cs ein Schutz sei, jo lasset uns die, so wider den 
Feind sicher sein sollen, damit ausrüstcn." Und abermals: 
„Es steht uns ein sehr schwerer und schrecklicher Kampf bevor, 
wozu wir uns mit ungefärbtem Glauberi und starker Kraft 
ausrüsten sollen als Streiter JEsu CHristi, und bedenken, daß 
wir deßwegen den Kelch des Blutes CHristi täglich trinken, 
damit wir auch selbst um CHristi willen unser Blut vergießen 
können; denn das heißt, mit CHristo erfunden werden wollen, 
wozu uns CHristus angewiesen und Ihm zu folgen gezeigt 
hat." — Diese heilige Uebung geschah freilich nicht immer in 
öffentlicher Versammlung, sondern auch (zur Zeit der Noth) 
in Privathäusern, oder an anderir Orten. Nach den Ver­
folgungen aber finden wir schon Beschränkungen aller Art, 
und cs werden gewisse Oerter bezeichnet, an welchen das Ge- 
dächtniß des HErrn täglich gefeiert wurde. Sobald aber die 
Religion in Verfall gerieth, ließen es zwar einige treue Lehrer 
an sich nicht fehlen; aber sie fanden kein Verlangen darnach 
bei den Leuten. Ja, wenn auch alle diese Heuchler hinzu- 
gingcn, so wurden sie bei ihrem kaltsinnigen Christenthume 
doch nicht besser. Darum klagte schon Chrysostomus: „Wir 
stehen täglich umsonst bei dem Altare, weil Niemand ist, der 
communiciren will." Daher kam es aber auch, daß man 
nachher nur des Sonntags conununicirte. Als aber die Liebe 
erkaltet und die Bosheit gewachsen war, ließ man es nicht 
allein zu, sondern befahl sogar, daß nur an den hohen Fest­
tagen, Ostern, Pfingsten und Weihnachten, Communion ge­
halten werden solle. Endlich wurde das heilige Abendinahl 
gar nur einmal des Jahres, und zwar um die Ofteneit 
gehalten.

, Was die Tageszeit betrifft, in welcher das Abendmahl ge­
feiert wurde, so ist zu bemerken, daß die ersten Christen nach 
dem Beispiel des HErrn, Sue. 22, 20., dasselbe um die Essens­
zeit, also Abends, gefeiert haben. Ein alter Schriftsteller sagt: 
„Die Christen in Aegypten nahmen das Nachtinahl am Abend, 
nachdem sie gegessen hatten." Nun gingen zwar Einige nach­
her nüchtern und früh Morgens hinzu, wie Augustin sagt.
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und übten sich besonders im Wachen, Fasten und Beten die 
ganze Nacht hindurch, wie wir bei Athanastus lesen; allein 
dieses geschah ohne Zweifel meistens von denen, welchen ent­
weder eine Bußübung ausgelegt war, oder die sich selbst eine 
solche aufgelegt hatten. Ueberhaupt aber wurde in dieser 
Beziehung Alles der Freiheit der Gewissen anheimgestellt. — 
Ebenso war auch rücksichtlich des Ortes nichts vorgeschrieben. 
CHristus, der HErr, hatte das Mahl in einem Privathause 
eingesetzt, mithin wurde es auch in Privathüusern gehalten. 
Während der Verfolgungen hielt man es in Gefängnissen, auf 
den Gräbern, in Höhlen und an andern Orten.

Vor dem Abendmahle brachten die Mitglieder der ersten 
Gemeinden ihre Oblationen, Geschenke oder Opfer dar. Von 
denselben nahm man zu dem Mahle, was nöthig war; man 
unterstützte aber auch, weil die Gaben in Geld und Speise 
und Trank beftarwen, die Armen damit, und gab den Kirchen­
dienern ihren Antheil davon. Daher die Redensarten: nach 
dem dargebrachten Opfer communiciren, die Opfer darbringen, 
verwerfeil u. s. w. — Vor dem Abendmahl wurden auch noch 
die sogenannten Agapen oder Liebesmahle gehalten, bei welchen 
allerlei gottselige Gespräche geführt wurden. Zu diesen Liebes­
mahlen brachte ein Jeder das Nöthige mit, und die Reicheren 
tbaten auch noch Etwas hinzu, um den Armen davon geben 
zu können. Weil übrigens dabei bald Unordnungen vorkamen, 
und die Mitglieder sich durch Rangstreit, Stolz und Neid ent­
zweiten, so wurde diese schöne Einrichtung leider bald wieder 
aufgehoben. Was die Art und Weise anbelangt, wie das 
heilige Abendmahl gehalten wurde, so folgt aus dem ganzen 
Verhalten der ersten Christen, daß dasselbe ganz einfach ge­
feiert worden sei, daher sagt ein späterer Schriftsteller: „Was 
wir jetzt mit so vielen Gesängen und Einsetzungen thun, das 
haben die Apostel und ihre nächsten Nachfolger mit Gebet und 
der Erinnerung des Leidens CHristi, wie Er Selbst befohlen 
hat, schlechthin und einfältig gethan. Unsere Vorfahren er­
zählen, daß man die Messe (Communion) also gehalten habe: 
Man habe das Gebet des HErrn zuvor gesprochen, und Seines 
Leidens gedacht, dann habe man den Leib und Blut des 
HErrn genommen." Ein Anderer schreibt: „Die Messe wurde 
im Anfang der Kirche nicht so gehalten, wie jetzt. Der selige 
Gregor hat nur das Vater Unser dabei zu sprechen befohlen. 
Und mir scheint es auch sehr ungeschickt zu sein, daß man ein 
Gebet, das etwa ein Gelehrter gemacht hat, dabei sprechen, 
und das Gebet des HErrn nicht gebrauchen solle. Aber da 
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der Sraat der Religion gewachsen, ist auch die Pracht groß 
geworden." — Die ersten Christen waren freilich eifriger in 
ihrer Andacht, brünstiger im Glauben und herzlicher in der 
Liebe, als die späteren. Daher waren auch anfangs keine 
Ceremonien, als Reizmittel, zur Andacht nothwendig, und man 
durfte die Communicante» nicht erst auffordcrn, daß sie ihre 
Herzen zu GOtt erheben sollten. Ueber das Brot und den 
Wein wurde der Segen gesprochen, was durch ein eifriges 
Gebet und Danksagung zu GOtt geschah nach der Gnade, 
die einem Jeden in dieser Stunde gegeben wurde. Dieß 
nannte man die Absonderung der äußerlichen Elemente des 
Brots und Weins, die Heiligung oder die Einsegnung 
desselben. Origenes sagt darüber vor den Heiden: „Wir, die 
wir dem Schöpfer zu gefallen trachten, essen die dargelegten 
Brote mit Gebet und Danksagung." - Nach diesem wurde 
das Brot gebrochen, wie es der HErr JEsus auch brach, 
Matth. 26, 26. Gemeiniglich genossen auch die Kirchendiener 
mit den Andern einen Theil davon, und bezeugten also ihre 
Gemeinschaft mit der ganzen Gemeinde. Das Brot aber 
wurde den Communicanten in die Hände gegeben. Deßwegen 
erinnern die alten Lehrer stets daran, wenn sie die Sünde 
eines Menschen schrecklich vorstellen wollen, daß er seine un­
reinen Hände nach der heiligen Speise ausgestreckt und sie da­
mit empfangen habe.

Während der Communion sang man, wie die alten 
Schriftsteller uns versichern, schöne Psalmen, namentlich Ps. 
23. 34. 42. 103. und 145., und zwar, damit eine jede Seele 
dabei zum Gedächtniß des Todes JEsu CHrifti, ihres Hirten 
und Bischofs, erweckt würde. Daher nannten die ersten 
Christen diese Handlung meistens eine Danksagung, um 
damit den vornehmsten Zweck des Abendmahls anzuzeigen, — 
nämlich die dankbare Erinnerung an die große Liebe JEsu 
CHristi. „Dem Vorsteher unter den Brüdern, schreibt Justin 
an die Heiden, wird Brot und ein Becher mit Wein und 
Wasser gereicht. Dieses nimmt er an, und opfert dem Vater 
aller Dinge Lob und Preis, durch den Namen des Sohnes 
und des Heiligen Geistes, und thut also eine lange Dank­
sagung dafür, daß Er uns Seiner Gaben gewürdigt hat. 
Nachdem er nun das Gebet und Danksagung vollbracht hat, 
so stimmt das ganze Volk mit freudigem Zurufen ein und 
spricht: „Amen!" Aus diesem Grunde hauptsächlich hieß das 
heilige Abendmahl, wie gesagt, eine Danksagung — 
Eucharistie — ein Name, der so oft bei den Alten vorkommt.

9
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So schreibt Irenäus klar: „Das irdische Bror, dazu die An­
rufung GOttes kommt, ist nun nicht mehr gemeines Brot, son­
dern eine Danksagung." Und Chrysostomus: „Das ehr­
würdige und heilsame Geheimniß, das wir bei aller Versamm­
lung der Gemeinde haben, heißt Eucharistie oder Dank­
sagung, weil es eine Erinnerung an viele Wohlthaten ist, 
und den Anfang der göttlichen Güte gegen uns zeigt, und 
uns verbindet, Ihm allezeit den schuldigen Dank abzustatten." 
— Mit dieser herzlichen Danksagung aber war bas selige und 
freudige Andenken an ihren HErrn und Meister und an alle 
Seine Wohlthaten unzertrennlich verbunden. „Die Christen, hieß 
es, halten das Gedächtniß des Todes CHristi in der heiligen 
Darbringung und bei dem Genüsse des Leibes und Blutes 
CHristi. Wir thun Alles zum Gedächtniß des HErrn; wir opfern 
nickt immer andere Opfer, wie der Hohepriester, sondern thun 
Einerlei, dabei wir uns des Einen Opfers erinnern."

Ein solcher gemeinschaftlicher Genuß des heiligen Abend­
mahls konnte unmöglich ohne Nutzen sein. Eine der Haupt­
wirkungen desselben war die genauere Vereinigung der Gläu­
bigen unter einander, welche sie nach 1 Kor. 1Ö, 17. also 
beschrieben: „Wenn der HErr das Brot, welches aus der 
Zusammensetzung vieler Körner besteht, Seinen Leib nennt, so 
zeigt er damit an, wie unsere Gemeinde vereinigt sei. Wenn 
er ferner den Wein, der doch von vielen Trauben und Beeren 
ausgepreßt ist, Sein Blut nennt, so hat es eben diese Be­
deutung." Dabei erinnern sie sich und Andere stets daran, 
daß Alle Eines Brotes und Eines Weines theilhaftig werden, 
und daher unter einander als Brüder uitd Schlvestern vor dem 
HErrn leben sollen. Auf diese innige Verbindung unter ein­
ander deutet auch das Wort Communion oder Gemeinschaft 
hin, und es hieß mit Recht von jenen Christen: „Ein Brot 
ist das Geheimniß der Einigkeit. Wie nun jenes Eins ist, 
was man empfängt, also sind sie auch Eins, indem sie Einen 
Glauben behalten, Eine Hoffnung imb Eine unzertrennliche 
Liebe." Ueberhaupt aber erinnerte Alles, was vor, bei und 
nach dem heiligen Abendmahle vorkam, an die innige Vereini­
gung der Gläubigen unter einander, z. B. die Liebesmahle, 
von welchen oben schon die Rede war, die gesegneten Brote, 
die sie einander zum Zeichen der Liebe und Einigkeit zu­
schickten, und der Liebeskuß, den sie einander vor und nach dem 
Genüsse des Abendmahls gaben. Diesen Kuß hießen sie vor­
nehmlich den Kuß des Friedens, den heiligen Gruß, damit 
sie einander in dem HErrn grüßten und küßten. Cyrill be-
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zeugt : „Wenn der Diakon rufet : Umfasset und küsset euch 
unter einander! so geben wir einander einen Kuß. Dieser 
Kuß verbindet die Herzen unter sich selbst, und verspricht ihnen 
die Versöhnung alles Bösen." — Der heilige Zweck dieses 
Küssens war also die Versöhnung und Verbindung der Brüder 
unter einander zu ungefärbter Liebe, bei der so süßen und 
kräftigen Erinnerung an die allgemeine Liebe und Vergebung 
CHristi, die Er Allen zu Theil werden ließ. Dadurch wurde 
aber auch angezeigt, daß die Brüder vor GOtt in dem Genuß 
seiner Gaben einander gleich seien. „Denn, sagten sie, CHristus 
würdigt einen Jeden, ihn zu Seinem Tisehe ztl berufen und ihm 
dieses Mahl zu geben; da kommt herzu der Bettler, der Lahme 
und Kranke mit dem Reichen und in Purpur Gekleideten, und 
werden dieses Tisches theilhastig. Und siehe, sie genießen Alle 
dasselbe, und ist da kein Unterschied."

So lange nun die ersten Christen den Tod des HErrn 
täglich verkündigten, und nicht nur im Nachtmahle, sondern 
auch mit ihren Martern, wie mit ihrem Tode GOtt zu preisen 
bereit waren, so wurde der Wille Desselben herrlich erfüllt. 
Aber als die erste Liebe nach und nach verlassen wurde, und 
die Leute nichts mehr freiwillig thaten, da half aller Befehl 
und Zwang, den man wegen des Abendmahls versuchte, wenig. 
Es half nichts, daß man die Leute an gewisse Zeiten band, wo 
sie communiciren sollten, und Jeden, der nicht wenigstens alle 
Jahre einmal zu Ostern zum Nachtmahle kam, mit dem Bann 
(Ausschließung aus der Kirchengemeinschaft) bedrohte; denn 
alle diese Maßregeln erzeugten nur Heuchler. Die ersten 
Christen aber wußten durch das Licht des Geistes GOttes die 
Einsetzung ihres HErrn und Meisters heilsam zu gebrauchen. 
Sie hielten fest an dem Willen des HErrn, und waren mit 
dem zufrieden, was Er ihnen geben wollte. Konnten sie Sein 
Gedächtniß in der Liebe mit einander begehen, so thaten sie es 
mit großen Freuden, wurden sie aber durch Feinde oder andere 
Zufälle daran gehindert, so waren sie es auch zufrieden, weil 
sie wußten, daß ihnen der HErr von entern geistlichen 
Genüsse unaussprechliche Verheißurtgen gegeben hatte. Da­
ran hielten sie sich in ihren Gefängnissen und unter den 
Verfolgungen, und wußten, daß der Schächer am Kreuze und 
viele verjagte Christen, Einsiedler u. dergl., nie das Abend­
mahl äußerlich empfangett hatten und doch selig waren. Solchen 
geistlich gesinnten Herzen machte Sich der HErr Selbst zur 
Speise, und beruhigte und erfüllte ihre Seelen mit geistlicher 
Freude, weil Er ein lebendiges Brot ist. Er machte Sich ihnen 
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ouch zum geistlichen Tranke, gleichwie Er den alten Väteru 
Alles ward durch den Glauben. „Denn, sagten die Lehrer, der 
HErr ernähret diejenigen, welche Er zu Seinen Kindern geinacht 
hat, mit besonderer Erquickung, Nahrung, Speise und Trank, 
und schenket Sich ihnen ganz zu eigen mit Seinem Vater. Wir 
trinken das Blut CHristi nicht allein bei beni Gebrauche des 
Sacraments, sondern auch, wenn wir Sein Wort annehmen, 
darin erst das Leben bestehet; gleichwie Er Selbst gesagt hat: 
Meine Worte sind Geist und Leben. Das erst heißet recht 
essen, wenn man diese Speise genießet und diesen Trank 
trinket, in CHristo bleibet, und Ihn in sich bleibend hat." Diese 
wahrhaftige Communion oder Gemeinschaft mit CHristo im 
Glauben achteten sie für höchst nöthig zur Seligkeit. Auch 
priesen sie diejenigen selig, welche eine solche Begierde nach der 
himmlischen Speise haben, daß sie ihre Seele nicht genug da­
mit sättigen können.

Zum Schluß wollen wir noch Etwas von den geistlichen 
Opfern sagen, welche die ersten Christen dem HErrn, ihrem 
GOtt, dargebracht haben. Sie nannten eben das Nachtmahl 
ein Opfer, aber nicht in dem Sinne, wie es nachher geschah. 
Ihre eigene Erklärung lautet also: „Wir opfern und zünden 
gleichsam das Andenken an jenes große Opfer an, wenn wir 
nach den Stücken, die von Ihm (von JEsu) gelehrt worden 
sind, das Geheimniß begehen, und GOtt für unser Heil Dank 
sagen, wie auch andächtige Lieder und heilige Gebete dar­
bringen. Sonst aber opfern wir uns selbst, indem wir uns 
Ihm mit Worten, Leib und Seele weihen. Weil wir sehen, 
daß CHristus sich selbst GOtt zu einem Opfer dargegeben 
hat, so stellen wir auch unsere Leiber GOtt zu einem leben­
digen, heiligen und gottgefälligen Opfer dar, und werden Ihm 
gehorsam. Die Weise aber unseres Opfers ist, daß wir uns 
dieser Welt nicht gleichstellen, sondern durch Erneuerung unseres 
Sinnes verwandelt werden, damit wir prüfen, welches der 
gute, wohlgefällige und vollkommene Wille GOttes sei." — 
So blieb demnach JEsus einzig und allein ihr Priester und 
Seine erzeigte Gnade ihr einziges wahres Opfer, das den 
Vater versöhnen konnte, und in welchem all ihr Thun und 
Lassen, ja sie selbst mit Leib und Seele und Geist ein wahres 
Opfer wurden. In diesem Sinne nun hieß bei ihnen Alles, 
was GOtt zum Preise öffentlich oder zu Hause geschah, ein 
Opfer, wie wir bei Cyprian, Tertullian und Andern lesen. 
Von allen ihren Opfern aber glaubten sie, daß keine Gabe 
GOtt angenebm sein könne, es sei nun Weissagung, oder
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Gebet, oder Lehre, oder Lieder, oder andere geistliche Gaben deS 
Gemüths, wenn sie sich nicht auf einen lautern Glauben gründe, 
und auf denselben gleich als auf einen Altar, unbeweglich ge­
legt werde, damit Alles vollkommen und untadelhaft sei. Ein 
solches wahres Opfer war all ihr Thun, wodurch sie GOtt 
in heiliger Gemeinschaft anhingen. Und die Flamme der Liebe 
verzehrte in ihren geheiligten Seelen, als auf einem Altare, 
alles Böse, und gab einen süßen Geruch von sich. Die 
Alten bezeugen es vielfach mit Wort und That, daß es ihnen 
Ernst war, GOtt sich selbst mit Allem, was sie hatten, auf­
zuopfern, wofür sie nun auch in der Herrlichkeit erquickt werden 
ewiglich.

Von der Selbstverleugnung der ersten Christen.
Die Selbstverleugnung der ersten Christen leuchtet zwar 

aus allen ihren Reden und Thaten hervor, und läßt uns nicht 
im geringsten daran zweifeln, wenn wir ihr Leben nur ein 
wenig untersuchen. Doch wollen wir hier diese Tugend kurz 
berühren, da wir jetzt davon reden, wie jene die schweren 
Pflichten gegen sich selbst beobachtet haben, weil die Selbst­
verleugnung gleichsam die Grundlage und der Anfang dazu 
sein muß. Ihr HErr und Meister hatte ihnen vor Allem an­
befohlen: „Wer Mir folgen will, der verleugne sich selbst, 
nehme sein Kreuz auf sich und folge Mir, Matth. 16, 24. 
Wer aber sein Kreuz nicht auf sich nimmt und Mir nach­
folget, der ist Mein nicht werth, Matth. 10, 38." — Dieß 
Wort des HErrn war in denen lebendig, die Ihn liebten und 
Seine Gebote hielten. Ihnen mangelte es nie an Kraft und 
Stärke, sich selbst zu überwinden und zu verleugnen und 
CHristo getreu zu sein bis in den Tod. Zuvörderst aber war 
ihnen offenbar, daß der HErr von ihnen forderte, sie sollten 
sich in Erkenntniß ihres eigenen Elends vor Ihm bemüthigen, 
dann würden sie nirgends sich selbst und ihre eigene Ehre 
suchen. Eben darum hieß es auch, sie sollen den alten 
Menschen ablegen und mit CHristo 'zugleich gekreuzigt seint­
es müsse mit Jedem dahin kommen, daß er niit dem 
Apostel lagen könne: „Ich lebe, aber nicht mehr ich, sondern 
CHristus lebt in mir, Gal. 2, 20. Die Welt ist mir ge­
kreuzigt und ich der Welt," 6, 4. Wer also vorher aus- 
schweiffnd war, der mußte sich der Reinheit befleißigen, der 
Unmäßige der Mäßigkeit, der Ungerechte der Gerechtigkeit, und 
zwar deßwegen, weil ohne eine solche Umkehr kein wahres 
Christenthum bestehen kann. Hören wir, was Makarius 
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darüber sagt: „Der Christ darf es seinem Herzen nie zulassen, 
daß er sich in Ehrgeiz, Liebe und Freundschaft dieser Welt, 
oder in andere irdische Sorgen zerstreut. Denn nur so kann 
er in Hoffnung und Erwartung der göttlichen Gnade ruhig 
leben, und seine Seele in Geduld fassen."-------- Diese Pflicht 
aber bestand bei den ersten Christen nicht in bloßen Worten, 
sondern in Beweisung des Geistes und der Kraft. Sie be­
zeugten deßhalb vor ihren Feinden: „Es geschieht durch GOttes 
Kraft, daß bei uns eine so große Veränderung des Herzens 
vor sich geht, daß wir gleichsam von der größten Liebe zu 
allem Guten überwältigt, die erkannte Wahrheit annehmen, 
und die Freundschaft CHristi allen Dingen dieser Welt vor­
ziehen." Denen, die der Welt anhingm, sagten sie: „Wir 
wollen lieber den Reichthum verschmähen, als behalten, und 
verlangen von GOtt lieber Unschuld und Geduld, als andere 
Dinge. Denn wir pflegen Alles zu verachten, was sonst ins­
gemein so hoch gehalten wird. Daher macht uns kein Schade 
unruhig, den uns unsere Feinde anthun wollen. Auch keine 
Schmälerung unseres ehrlichen Namens, oder wenn ihr sonst 
etwas Schwereres uns zufügen könnet." — Von diesen treuen 
Nachfolgern des HErrn konnte also Augustin mit Recht be­
zeugen: „So viel tausend Weltmenschen haben nach der Er- 
kenntniß der Evangelischen Wahrheit alles Zeitliche auf ein­
mal verlassen. Und wenn sie es je gebrauchten, so ließen sie 
sich doch nicht davon einnehmen, sondern litten lieber den Tod 
um ihres Glaubens willen. Dadurch zeigten sie den Un­
gläubigen, daß vielmehr sie das Irdische besaßen, als daß das 
Irdische sie besäße. Eine solche Verleugnung aber schätzten sie 
nicht nach der Größe der Dinge, die etwa verleugnet wurden, 
sondern nach der Beschaffenheit des Herzens vor GOtt. Gleich­
wie die Apostel in der Wahrheit Alles verlassen und verleug­
net hatten, ob sie gleich wenig besaßen. Darum rühmte auch 
Ignaz von sich: „Ich weiß, was mir gut ist. Ich fange jetzt 
an, ein Jünger zu sein, weil mich nichts anficht, weder das 
Sichtbare noch das Unsichtbare, daß ich nur zu JEsu CHristo 
komme. Gönnet mir, daß ich CHristo, meinem GOtt, im Lei­
den Nachfolge. Wer Ihn hier hat, der merke, was ich haben 
will, und habe mit mir Mitleiden, weil er weiß, was mich 
ängstet."

Solche Seelen waren also recht frei, weil der Sohn sie 
frei machte. Doch wurden sie durch Seinen Geist so geübt in 
der Zucht, daß sie Seinen Willen in allen Fällen zu vollbring 
gen suchten. Es hieß bei ihnen: „Wirf deinen Willen hinter
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dich, laß dich von deinen Sorgen und Aengsten frei machen, 
so wirst du Ruhe in dir haben. Was wäre hochmüthiger 
und undankbarer, als wenn man wider Dessen Willen leben 
wollte, von dem man das Leben selbst empfangen hat, und 
wenn man Dessen Gebote verachtete, der deßwegen etwas be­
fiehlt, damit Er Ursache habe, uns wieder etwas zu schenken? 
GOtt braucht unseren Gehorsam nicht; aber wir bedürfen 
Seines Willens." Selig war demnach die Seele, welche GOtt 
nicht widerstrebte und sich selbst abstarb, damit CHristus ihr 
zum Leben werde. Das Suchen des Eigenen ist der Grund aller 
Unruhe, alles Mißvergnügens und aller unordentlichen Bewe­
gungen des Herzens. Die Verleugnung aber ist der Anfang 
alles Friedens und der daraus entspringenden Freude im Heili­
gen Geiste. Wer dieses Alles in CHristo suchte, der hatte 
es wirklich gefunden, sintemal die Verheißung nicht trüget: 
Wer zu dem HEiland als ein Mühseliger und Beladener kommt, 
der soll Ruhe finden für seine Seele, und wer in sich selbst 
lauter Elend und Mühe hat, und deßwegen seine eigene Ge­
rechtigkeit, Weisheit und Heiligkeit für Nichts halt, aber in 
CHristo JEsu Alles sucht, der findet bei Ihm den Grund sei­
nes inneren Friedens, sammt Allem, was seinen Mangel er­
setzen kann. — Darum hielten sie Alles für Schaden, ja für 
Koth, um CHristum zu gewinnen und in Ihm erfunden zu 
werden. Sie ^verachteten den Tand der Welt und sahen auf 
die ewigen Güter. ,

Darin nun stand ihr Sinn dem fleischlichen Sinne der 
Weltkinder gerade entgegen, welche lieber ihre Seligkeit, als 
ihr Geld, ihre Ehre oder Wollüste verlieren wollen. „Was 
haben wir," hieß es bei den Christen, „hier in der Welt zu 
finden, da wir Nichts haben, als was wir verlieren müssen? 
Die Heiden müssen wohl bei allem Verlust ungeduldig werden, 
da sie gar das Geld dem Leben vorziehen. Uns aber gebührt, 
nach einer andern Art das Leben anzustellen, daß wir nicht 
die Seele für Geld, sondern das Geld für die Seele hingeben, 
in Mittheilung an die Armen und in Geduld, wenn wir Alles 
verlieren." Und abermals: „Der mag sich immerhin ängstigen, 
wer noch nach Bequemlichkeit und Wollust in der Welt Ver­
langen trägt. _ Ein Christ hat auch außer dem Gefängnisse 
der Welt abgesagt, und dem Gefängniß in dem Gefängnisse. 
Es ist gleichviel, wo die Christen in der Welt sind, die ohne­
hin außer der Welt sind. Ob sie gleich etwas in der Welt 
verlieren, so ist es doch ein guter Tausch, etwas zu verlieren, 
um etwas Größeres damit zu gewimlen." — Diese Verleug-
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nung aber mußte den blinden Weltmenschen desto verkehrter 
vorkommen, je mehr ihnen auch der geringste Gehorsam gegen 
GOtt unangenehm war. Daher die Jünger JEsu sehr auf 
der Hut sein mußten, daß kein Spott der Welt sie von ihrem 
Wege abschrecke. Denn es blieb stets wahr, was Augustin 
sagte: „Alle, die gottselig leben wollen, geschweige denn wirk­
lich so leben, die müssen Verfolgung leiden von denen, die 
gottlos gesimrt sind. Sie werden als Narren und Unsinnige 
verachtet, weil sie das gegenwärtige scheinbare Gut verschmähen 
und sich selbst unsichtbare Güter versprechen; wiewohl eben 
dieser Spott auf die Bösen zurückfallen wird, wenn ihr Reich­
thum in Armuth und ihr Stolz in Schande verkehrt werden 
soll." Darum suchten die rechtschaffenen Diener des HErrn 
besonders dem Llusspruch des Apostels nachzukommen Г „Es 
ist erschienen die heilsame Gnade GOttes allen Menschen, und 
züchtiget uns, daß wir verleugnen sollen das ungöttliche Wesen 
und die weltlichen Lüste, und züchtig, gerecht und gottselig 
leben in dieser Welt." Wer diesen Zweck an sich erfüllen ließ, 
dem half die Gnade immer weiter fort, daß er sich vor allen 
Stricken des Satans hüten und seine Seligkeit schaffen konnte 
mit Furcht und Zittern. Die schönsten Beispiele davon geben 
uns die Märtyrer, welche Ehre, Gut, Freunde, Weib, Kinder, 
ja Leib und Leben hingaben um JEsu willen. — Unaus­
sprechlich waren aber auch die Vortbeile dieser Selbstverleug­
nung, und erstreckten sich auf Zeit und Ewigkeit. Haupt­
sächlich brachte sie allen Denen, die sich mit Ernst dazu ent­
schlossen hatten, eine unschätzbare Seelenruhe. „Was ist seliger," 
fragt Cassiodor, „als die Welt verschmähen und sich höher als 
die ganze Welt achten? Wer also auf dem Gipfel eines guten 
Gewissens steht, der hat die Welt unter seinen Füßen, und 
steht nichts an ihr, das ihm mehr gefallen könnte; dagegen er­
blickt er jenes unvergängliche und unverwelkliche Erbe, das da 
behalten wird im Himmel." Und Laktantius: „Sollte uns 
wohl irgend ein Glück anlocken können, daß wir nicht viel­
mehr das wahre Gut samt allem Elend, als das falsche 
Glück mit allem scheinbaren Wohlleben erwählten? Die 
Könige mögen ihre Reiche für sich behalten, die Reichen ihren 
Reichthum, die Klugen ihren eingebildeten Verstand. Uns lasse 
man unsere Thorheit, welche schon deßwegen Weisheit ist, weil 
die Andern sie uns nicht gönnen. Denn wer wollte einem 
Narren etwas inißgönnen, wenn er nicht noch närrischer wäre?" 
Es hieß also bei jenen Seelen, wie der fromme Bernhard be- 
Mgt: „Ich schwöre aller eigenen Ehre ab, damit ich, wenn 
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ich etwa das Unzuverlässige brauche, nicht auch dasjenige ver­
liere, was mir der HErr angeboten hat, nämlich den Frieden. 
Frieden nur verlange und wünsche ich zu haben, und sonst 
nichts mehr. Wenn Jemand um des HErrn willen das Seine 
verlassen und dieser Welt entsagt hat, wenn er auch sich selbst 
kreuzigt, und arm, ftenrd und elend wird, so wird er für die 
weltliche Ruhe den göttlichen Frieden in sich finden, für die 
irdischen Lüfte die Freude des Geistes in seiner Seele. Anstatt 
der verweslichen Kleider wird er das Kleid des göttlichen Lichtes 
in dem innern Menschen anziehen, statt der alten fleischlichen 
Gesellschaft die himmlische Gesellschaft in seinem Herzen er­
kennen, statt der Weltfreude, die äußerlich ist, die Freude deS 
Heil. Geistes inwendig haben, und den Trost der himmlischen 
Gnade und die göttliche Sättigung erlangen, so daß ihm die 
Herrlichkeit GOttes erscheint. Wer das nicht hat, der ist ein 
untüchtig Salz, und elender als alle Menschen. Wo eS aber 
dahin kommt, da geht das Wort des HErrn in Erfüllung, 
das Er zu Seinen Jüngern sprach: „Wer verlässet Häuser, 
oder Brüder, oder Schwestern, oder Vater, oder Mutter, oder 
Weib, oder Kinder, oder Aecker, um Meines Namens willen, 
der wird es hundertfältig wiedcrnehmen und das ewige Leben 
ererben. Matth. 19, 29."

Von der Verschmähung der Wett bei den ersten Christen.
Unter den Dingen, die JEsus zu verleugnen befahl, ist 

besonders die Welt mit ihrer Lust. Sobald nun die Lehre 
des Evangeliums in den Herzen kräftig geworden war, so war 
zuvörderst nöthig, daß Seine Jünger der Welt und ihrer Ver­
führung sich auf alle Weise zu entziehen suchten. — Was 
also die Weltkinder für die größte Ehre, für den größten Nutzen 
und die höchste Luft hielten, davor hatten die wahren Christen 
einen Abscheu, hielten es für die größte Schmach, für lauter 
Unlust und Schaden, und zwar nicht bloß mit Worten, son­
dern mit der That und Wahrheit. So giebt Gregor von 
Nazianz seinem Bruder das Zeugniß: „er habe das Christen­
thum für seine größte Ehre gehalten, ungeachtet er seiner Gaben 
wegen von der Welt sehr geehrt worden sei. Ja, er habe alle 
irdischen Dinge nur wie eine Komödie angesehen, die ihr Ende 
nehme, ehe sie recht anfange. Dagegen aber habe er die GOtt­
seligkeit, besonders wenn sie unsichtbar und der Welt unbekannt 
sei,' für das sicherste und dauerhafteste Gut gehalten, das man 
mit Recht sein Eigenthum nennen könne." — — Die Lehrer 
drangen mit allem Fleiße auf dieses Hauptstück des Christen- 
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thums, und zeigten, daß Fleischeslust, Augenlust und hoffär­
tiges Leben mit der Liebe zu GOtt nicht bestehen könne. Sie 
zeigten, daß alle Diejenigen sehr elend seien, welche sich von 
der Liebe zur Welt fesseln lassen, weil sie gepeinigt werden, 
wenn sie etwas verlieren, und schon ehe sie es verloren haben, 
nichts als Sorgen und Furcht fühlen. Deßwegen warnten sie 
einen Jeden, und riefen einander mit Prudentius zu:

^Laß der Begierde nicht den Zügel sckießen.
Sei männlich, daß sie dich nicht in die Fesseln schlägt, 
Hab' Acht, wohin dein Sinn dick trägt!
Sei stets im Geh'n des schmalen Wegs beflissen, 
Kein Glanz des Golds verblende dich, 
Kein Zuckergift der falschen Ehr' 
Verkürze dir dein armes Leben!
Trau' doch der List der Welt nicht mehr. 
Daß du ihr wolltest die geringste Herrschaft geben. 
Damit dein Hoffnnngsgrnnd auf GOttes Kraft besteh', 
Und dir die lichte Ewigkeit in vollem Glanz entgegengeh".

Die Welt, sagten sie, ist voll Sünden und Laster, ist von 
innen und. außen voll Bosheit, höret auch nicht auf damit, 
sondern wird täglich mehr voll Aergernisse, welche Niemand 
besser erkennet und erfährt, als wer" auf den Wegen GOttes 
geht.--------Wenn aber von der Verschmähung der Welt die 
Rede war, so dachten sie nicht daran, daß man gar aus der­
selben weichen müsse, wie Paulus selbst sagt 1 Kor. 5, 10. 
11. Vielmehr mieden sie Alles, was vom Argen war, wie 
Chrysostomus schreibt: „Fliehe die Welt dem äußerlichen Um­
gang, nicht dem Leibe nach. Denn die Welt selbst gehört 
nicht dem Satan der Natur nach, sondern nur in Ansehung 
des Verderbens. Wenn du dich der bösen Gesellschaft ent­
zogen hast , so bist du aus der Welt des Satans gewichen, 
wohnest aber noch in der Welt deines GOttes. Darum meide 
die Welt, d. i. die Lüste derselben, damit du, wenn du länger 
im Besitz ihrer Werke lebst, nicht ihr eigener Sklave werdest." 
— Hier gab es nun manchen ernsten Kampf, wenn die Welt 
das Ihrige den Kindern GOttes anbot, und diese dagegen 
sahen, daß sie ohne Verschmähung der Welt nicht reich in dem 
HErrn, ihrem GOtt, sein konnten. Ueberdieß waren die 
Frommen stets dem Haffe der Gottlosen unterworfen, und 
wurden wegen des Bekenneris der Wahrheit und der Lehre 
von der GOttseligkeit verachtet und geplagt. Da war es Zeit, 
daß Keiner durch solche Trübsale abwendig gemacht wurde, 
sondern mit dem Apostel sagen lernte: „Wer will uns scheiden 
von der Liebe GOttes?" Dazu aber sandte der HErr Seinm
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Geist in ihre Herzen, der sie von der Weltliebe mächtig be­
freite, und ihnen das glänzende Elend der Weltkinder lebendig 
vor Augen stellte. „Etliche," sprachen sie, „sind stolz auf 
ihren Reichthum, und wissen nicht, daß von der Mildthätig- 
keit gesagt wird: Einer streuet aus, und seine Gerechtigkeit 
bleibet ewiglich. Andere werden angeblasen durch die Ehre 
dieser Welt, unb. bedenken nicht, daß dieses der vornehmste 
Segen GOttes sei: Selig sind, die da geistlich arm sind; denn 
das Himmelreich ist ihr! Wieder erheben sich Einige wegen 
ihres adelichen Standes, da doch zu den in CHristo Wieder­
geborenen gesagt wird: „Ihr seid das auserwählte Geschlecht." 
Also sind die Gesetze der Welt den göttlichen Gaben ganz ent­
gegen. Der Teufel rühmte sich, daß die Welt sein sei, als er 
CHristum versuchte. Der HErr aber befiehlt uns, der Welt 
abzusterben, auf daß wir Ihm leben. Die Verschmähung des 
Reichthums ist der wahre Reichthum. Die Verachtung der 
irdischen Ehre ist das Himmelreich. Die Demuth des Herzens 
ist der Zierrat!) einer königlichen Geburt. Mithin war dieß 
ihre Sorge, daß ihre Seele unüberwindlich blieb als in einer 
Festung, und fie keine Bosheit der Welt mehr einnehmen 
könnte.

Sie betrachteten fich als Fremdlinge in der Welt und 
verhielten fich so, wie wenn das Wesen derselben sie nichts 
anginge. „Wir Christen," sagt Justin, „wohnen in unsern 
eigenen Ländern nicht anders, denn als Fremdlinge. Wir 
haben zwar alle Dinge mit andern Bürgern gemein, wenn wir 
aber leiden, so leiden wir Alles als Fremde und Ausländer. 
Ein jedes Land ist unser Vaterland, und unser Vaterland ist 
uns wie eine Fremde." — Damals konnten sie sich auch mit 
Grund der Wahrheit für Fremdlinge in der Welt ausgeben, 
weil sie nicht allein von den Feinden, welche die Herren dieser 
Welt waren, selbst dafür gehalten wurden, sondern auch die 
Welt mit ihrer Eitelkeit freiwillig verlassen hatten. Sie hatten 
nirgends eine bleibende Stätte, da man sie nirgends leiden 
wollte, sondern bald in's Elend jagte, bald von Haus und 
Hof vertrieb, bald durch Marter und Tod aus dem Wege 
räumte. Sie wohnten in Hütten, gleich den alten Patriarchen 
in der Wüste, und waren auf der Reise nach dem Himmels­
kanaan begriffen, das sie für ihr Vaterland hielten. Von 
ihnen hieß es also mit Recht, wie von Marimus gesagt wird: 
„Das Vaterland selbst verwunderte sich, daß sein Bürger so 
aanz fremd darin war, und in seinen eigenen Grenzen als ein 
Pilgrim wandelte." Oder, wie ein frommer Lehrer sich aus­
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drückte, als man ihm mit der Verbannung drohete: „Ich 
kann eigentlich nicht in's Elend gejagt werden; denn ich bin 
an keinen gewissen Ort gebunden. Ich sei, wo ich wolle, so 
finde ich mein Vaterland. Die ganze Erde ist des HErrn, 
darin ich nichts, als ein Fremdling und Pilgrim bin." — 
Daher kam es auch, daß Viele sich freuten, wenn sie um der 
.Wahrheit willen vertrieben und von ihren Feinden selbst für 
Fremdlinge erklärt wurden. „Wir freuen uns über unfere 
Verbannung, und find fröhlich in dem HErrn, daß die apo­
stolische^ Weisjagung bei uns in Erfüllung gegangen ist."

Die Alten verschmähten also die Welt um der bösen 
Menschen willen, die in der Welt leben, und unterschieden das 
Leben in der Welt und mit der Welt, unter den Gottlosen 
und mit den Gottlosen. Paulus sagte zwar, er sei Allen aller­
lei geworden, 1 Kor. 9., aber das heißt nicht, er habe so gottlos 
gelebt, wie sie, sondern er sei Allen gefällig gewesen in der 
Bescheidenheit und Geduld, in aufrichtigem und ernsthaftem 
Wandel, in der Freundlichkeit. Er verbot daher den Christen 
nicht, mit den Abgöttischen umzugehen; aber sie sollten nicht 
mit ihnen sündigen. Zudem war es ein um so größeres Lob, 
wenn Jemand unter den Bösen fromm sein und bleiben wollte, 
weil dadurch selbst die Feinde der GOttseligkeit die GOttseligkeit 
ehren mußten. — Auf der andern Seite aber erkannten sie 
auch, daß es schwer und höchst gefährlich sei, sich unter so 
vielen Lastern vor dem Schiffbruche zu bewahren. Niemand 
dürfe sicher sein, wenn etwa bei böser Gesellschaft seine bösen 
Lüfte still seien. Denn sie pflegen wohl unversehens aufzu­
steigen, und desto eher den Sichern zu fällen. Auch sei die 
Bosheit der Wcltkinder stets bereit, die Unvorsichtigen zu 
berücken. Deßwegen müsse man böse Gesellschaften meiden; 
denn sonst müsse man entweder Böses leiden oder mitmachen, 
und böse Gesellschaften verderben gute Sitten. — Alles dies 
nun war für die, welche für ihre Seligkeit Sorge trugen, 
Grund genug, die böse Welt zu fliehen und zu meiden, ob sie 
gleich in derselben leben mußten.

Ebenso hielten die ersten Christen in Beziehung auf den 
Umgang mit Anverwandten eine Verleugnung für nothwendig. 
Zwar darf Niemand glauben, daß sie die ordentliche, von 
GOtt eingepflanzte Liebe zu denselben verworfen hätten: viel­
mehr findet man bei ihnen sehr viele Proben von Zärtlichkeit 
und Treue. Aber sie sollten um des Evangelii willen Alles 
verlassen, weil die Herzen mit einem heiligeren Bande ver­
knüpft werden mußten, als die Leiber, und überhaupt die 
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Brüderschaft CHristi der natürlichen weit vorging. Sintemal 
in CHristo JEsu nun nichts mehr galt, als der Glaube und 
eine neue Creatur, Gal. 5, 6. 6, 15. Der HErr Selbst 
hatte gesagt: „Wer Vater und Mutter, Sohn oder Tochter 
mehr liebe, als Ihn, der sei Sein nicht werth, Matth. 10, 
37. Luc. 14, 26." „Höret," sprachen sie, „wie wir ermahnt 
werden, die allernächsten Verwandten und Freimde von uns 
zu entfernen, oder vielmehr aus unsern Herzen zu reißen, wenn 
wir etwas Böses an ihnen sehen, damit wir durch ihren Um­
gang ihrer Sünden nicht theilhaft werden. Wir müssen die 
Fremden mehr lieben, welche durch das Band der Liebe CHristi 
mit uns verknüpft sind, als die Verwandten, die GOtt nicht 
lieben, noch Ihm dienen. Warum das? Weil das Band der 
Herzen heiliger ist, als das leibliche."---------Namentlich war 
es unter den Verfolgungen höchst nöthig, daß der Christ um 
seines HEilandes willen Alles hintansetzen lernte. Denn 
wo allzugroße Liebe zu den Seinigen im Herzen war, da 
konnte es bei Manchem um das Kleinod des rechten Kampfes 
geschehen sein. Darum heißt es von den Alten: „Sie haben 
Alle ihre Verwandten, welche sie von der Hoffnung der himm­
lischen Belohnung abwendig machen wollten" nicht erkannt, auch 
nicht einmal gehört. Es wurde Alles durch des HErrn Wort 
abgeschnitten, was etwa angenehm oder lieb sein konnte, ober 
dem Verlangen der ewigen Seligkeit vorgezogen werden mochte, 
damit z. B. das Kind den Vater im Leiden nicht weich machen 
möchte." Daß diese Verleugnung nicht von Fleisch und Blut 
herkomme, sondern von dem Vater im Himmel Selbst, wird 
Jeder leicht einsehen, der die natürliche Liebe der Aeltern gegen 
ihre Kinder aus eigener Erfahrung kennt. Allein im Christen- 
thume kann cs nicht anders sein, die Liebe zu GOtt und 
CHristo muß uns über Alles gehen, — darin ist der HEiland 
Selbst vorangegangen, welcher Seinen Jüngern den Vorzug 
gab vor Seinen Verwandten, damit auch sie in der Liebe den 
Geist dem Fleische vorziehen sollen. Es heißt dcßwegen alle­
zeit bei den Christen: „Entweder, laß CHristum fahren und 
behalte die Deinigen, oder laß diese und behalte CHristum. 
Du sollst weder die Natur umkehren, noch ihr dienen, sondern 
vor allen Dingen ihren Urheber verehren und deinem ERlöser 
treu sein bis zum Tod!"

Von ihrer Mäßigkeit und Nüchternheit.
Unter den Pflichten, welche die ersten Christen gegen sich 

selbst auszuüben hatten, war wohl eine der vornehmsten die
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Mäßigkeit im Gebrauche der Creaturen. Dabei aber sahen sie 
nicht allein auf die Mäßigkeit im Essen und Trinken, sondern 
auch auf ein ordentliches und nüchternes Leben. „Bei uns," 
sagt Theophilus, „geht die Mäßigkeit und Bescheidenheit im 
Schwange, die Enthaltsamkeit wird unter uns gehegt, man 
hält viel auf Keuschheit, vertreibt alle Ungerechtigkeit, und 
suchet Sünden auszurottcn. Das Gesetz GOttes herrscht bei 
uns, die Wahrheit regiert uns, die Gnade erhalt uns, der 
Friede beschützet uns. So führet uns das göttliche Wort, es 
lehret uns die Weisheit selbst, EHristus, der das wahre 
Leben ist, unterweiset uns, und GOtt allein leitet uns mäßig- 
lich durch Seine Regierung. Darum sei ferne von uns, daß 
wir an solche Schandthaten nur denken sollten, welche die Hei­
den uns Schuld geben, geschweige, daß wir sie thun." — 
Als aber die Feinde der Wahrheit über die Liebesmahle der 
Christen lästerten und aussagten: man pflege sich dabei voll 
zu fressen und zu saufen, traten sie den Heiden getrost unter 
die Augen und rühmten sich ihrer Mäßigkeit auf folgende 
Weise: „Es geht bei unsern Mahlzeiten ehrbar zu, da ist kein 
leichtsinniges oder unbescheidenes Wesen. Wir essen so viel, 
als einem Hungrigen gebühret, und trinken, so viel keuschen 
Leuten dienet. Wir sättigen uns also, daß wir dabei be­
denken, wie wir unsre Nachtgebete zu GOtt verrichten wollen. 
Nach der Mahlzeit wird Einer unter uns aufgefordert, daß er 
GOtt mit einem Liede loben soll, woraus man wohl urtheilen 
kann, wie viel er getrunken haben müsse. Wir nehmen end­
lich Alle unsere Sittsamkeit und Keuschheit in Acht, als solche, 
die eine Mahlzeit nicht sowol von Speise, als von heiliger 
Lehre gehalten haben."^ Und in Rücksicht auf die Völlcrei sagten 
sie: „Uns Christen will es unter allen Menschen am übelsten 
anstehen, wenn wir die Geschöpfe GOttes mißbrauchen und 
mit unserm fortwährenden Durste die Trunkenheit entschuldi­
gen würden. Wir sollen nur bei dem höchsten Durste trinken, 
und nicht wie die, welche am hitzigen Fieber liegen, den Wein 
immer hineingießen." — Ferner finden sich unter den Alten 
viele Beispiele von sparsamer Kost, weil sie viel lieber Arme 
mit dem speiseten, was sie für überflüssig hielten, als sich selbst. 
Uebrigens hielten sie sich auch hierin genau an den Willen 
des HErrn und beschwerten weder ihr Gewissen, noch das des 
Andern mit Satzungen über Speise und Trank. 1 Cor. 8, 8. 
Col. 2, 16. 1 Tim. 4, 3., weil dies zum Alten Testamente 
gehöre, Hebr. 9, 10.; es wäre denn, daß man um der 
Schwachen willen sich anders betragen mußte. Röm. 14.
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1 Cor. 8. Außerdem aber gebrauchten sie die Creaturen mit Dank­
sagung gegen ihren Schöpfer, da sie gewiß waren, daß alle 
Creatur GOttes gut und Nichts verwerflich sei, wenn es mit 
Danksagung genossen werde, nur soll es geheiligt werden durch 
das Wort GOttes und Gebet, 1 Tim. 4, 4. 5. Apost. Gesch. 
10, 15. „Wir leben mit euch, sagten sie zu den Heiden, 
und haben einerlei Speise, Kleidung, Hausrath und andere 
nöthige Dinge. Wir sind keine Indische Braminen, auch leben 
wir nicht in Wäldern und entziehen uns nicht von diesem 
bürgerlichen Leben. Wir erwägen gar wohl, daß wir GOtt, 
unserm HErrn und Schöpfer, für alles Gute zu danken schul­
dig sind und verwerfen daher keinen Gebrauch Seiner Werke. 
Aber bei den Dingen selbst haltert wir Maaß und Ziel und 
brauchen sie nicht zu viel oder zum Bösen. Daher Lohnen 
wir unter euch nicht ohne den Markt, nicht ohne Fleischbank." 
Die Freiheit der Christen, womit sie CHristus befreit hatte, 
brachte es mit sich, daß sie sich außer dem sanften Jvche ihres 
HEilandes unter kein knechtisches Joch menschlicher Satzungen 
bringen ließen. Ihre Enthaltsamkeit war ungezwungen, ihr 
Genuß der Creaturen freiwillig und GOtt gefällig. Wenn 
Einige sich etwa des Fleisches oder des Weines enthielten, um 
die Lüste zu dämpfen, so wurde dagegen Niemand zu dem an- 
gchalten, was er nicht ertragen konnte. Keinem wurde Etwas 
auferlegt, wogegen er sich sträubte, auch wurde keiner von 
den Uebiigen verdammt, weil er sich für zu schwach hielt, um 
es den Andern nachthun zu können. Und von den Speisen 
selbst urtheilten sie so: „Was zum Munde eingehet, das ver­
unreiniget den Menschen nicht, Matth. 15, 11." Sie verwarfen 
also weder den Wein noch das Fleisch (mit Ausnahme des 
Blutes und des Erstickten, Apost. Gesch. 15, 28. 29.), sondern 
hielten ihren Mund im Zaume durch Zucht und Mäßigung. 
„Sprich nicht," schreibt Chrysostomus, „der Wein sollte gar 
nicht sein, sondern vielmehr: die Trunkenheit und Schwelgerei 
soll nicht sein!" — Insgemein aber war den wahren Kin­
dern GOttes Alles gut; denn sie standen im Glauben und 
allgemeinem Gehorsam gegen ihren Vater und wurden in dem 
Blute des Lammes täglich mehr gereinigt und vollendet. An 
ihnen ging der Ausspruch des Apostels in Erfüllung: „Den 
Reinen ist Alles rein, also auch ihr Essen und Trinken, ihr 
Schlafen und Wachen, ihr Leben und Sterben."

Das Fasten der ersten Christen darf man keineswegs für 
eine selbsterwählte Hebung oder unnütze Sache, viel weniger 
für ein verbotenes Werk halten. Denn Einige haben einen 
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wahren Abscheu vor dem Fasten, so daß fic, wenn sie nur den 
Namen hören, gleich zurückprallen. Andere verwerfen diese 
Lehre ganz und gar, obgleich dieselbe nicht unter die Lehren zu 
zählen ist, die dem Worte GOttes zuwider sind. Wir finden 
vielmehr im Alten und Neuen Testamente sehr viel klare 
Zeugnisse von dem Fasten, sowie auch in den verschiedenen 
Schriften der Alten. Die späteren Mißbräuche heben den 
wahren gottgefälligen Gebrauch nicht auf; denn der HErr 
Selbst zeigte Seinen Jüngern, wie man fasten müsse, Matth. 
6, 17. 18., und auch diese haben gelehrt, daß Gebet und 
Fasten beisammen sein müsse, Apoft. Gesch. 14, 22. — „So 
haben es von jeher alle Heiligen gehalten," sagt Luther, „denn 
durch das Fasten ist angegeben allerlei Kasteiung und Züchti­
gung des Leibes, welcher, obwol die Seele durch den Glauben 
gerecht und heilig geworden ist, dennoch nicht ganz rein ist 
von Sünden und bösen Neigungen. Darum bedarf es, daß 
er gezwungen und kasteiet, der Seele unterthänig werde, wie 
Paulus von sich selbst sagt, 1 Kor. 9, 27. — 2 Kor. 11, 
27." — Eine der vornehmsten Ursachen also, warum auch die 
Alten das Fasten für nöthig und nützlich gehalten haben, ist 
nach dem Zeugniß Pauli: daß der Leib dadurch bezähmt werde. 
Hören wir, was sie selbst darüber sagen: „Wenn du ein Pferd 
hättest, das dich durch sein Springen herunterwerfen könnte, 
würdest du ihm nicht zu deiner Sicherheit das Futter entziehen, 
und es mit Hunger zwingen, weit du mit dem Zaume Nichts 
ausrichtest? Mein Fleisch ist mein Lastthier, CHristus ist 
mein Weg. Bisweilen führt es mich, und will mich von 
diesem Wege abhalten. Aber eben durch das Fasten will 
ich es wohl zähmen." Das Fasten nannten sie die Flügel 
des Gebetes, wodurch dasselbe leicht zu GOtt auffteigen könne^ 
auch werde dadurch der Leib fein in der Demuth und Schwach­
heit erhalten, daß er nicht etwa über den Geist herrsche. Sie 
wußten jedoch wohl, daß dem lieben GOtt mit dem Fasten 
eigentlich kein Dienst geschehe, indem auch der ärgste Heuchler 
saften könne, wie CHristus bezeuge, nur um von den Leuten 
gesehen zu werden. Daran könne GOtt keinen Gefallen haben^ 
wenn ein Mensch nicht esse; aber das gefalle Ihm an Seinen 
Kindern, wenn sie aus inniger Begierde, ihrern Vater recht zu 
dienen, ihrem Fleische durch Fasten und Kasteien die Kräfte 
des Widerstandes benehmen. — Dieses war namentlich im 
Anfänge ihrer Bekehrung nöthig, wo die Macht des verderbten 
Fleisches noch sehr groß war. Daher ermahnte der alte 
Polykarp so herzlich: „Laßt uns nüchtern sein in Gebetm, das
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Fasten üben, und mit Flehen den HErrn bitten, als den Selig­
macher unser Aller, daß Er uns nicht in Versuchung führe." 
Man saftete also, wie Luther sagte, damit der Leib gezähmt 
und gezwungen werde, der sonst weder zu beten noch zu stu- 
diren diente, nicht als ob man damit etwas verdienen wollte, 
sondern allein, daß man gerüstet und geschickt blieb, nach 
GOttes Wort zu handeln, daß der Leib in Schranken blieb 
und dem Geiste Raum ließ. Ueber das Fasten selbst aber 
sprachen sich die Alten auf folgende Weise aus: „Das Fasten 
ist Enthaltung von Sünden; denn die Enthaltung von Spei­
sen ist eben dazu angenommen, daß ste den Muthwillen des 
Fleisches zähme und das Pferd seinem Lenker folgen lehre. 
So muß denn der, welcher fasten will, dieses vor allen Din­
gen im Zaume halten, Sanftmuth lernen, ein zerknirschtes 
Herz haben, die Lust zurücktreiben, den Richterstuhl des HErrn 
vor Augen haben, Almosen geben und kein Arges wider lei­
nen Nächsten denken. Das große und allgemeine Fasten 
ist, sich von Missethaten und unzulässigen Lüsten dieser Welt 
enthalten. Dies ist das vollkommene Fasten, daß wir ver­
leugnen das ungöttliche Wesen und die weltlichen Lüste. Willst 
du also das Fleisch schwach machen, so bezähme es durch 
Fasten. Denn das ist es, was der Apostel sagt: So viel der 
äußere Mensch verweset, so viel wird der innere von Tag 
zu Tag erneuert. Das Fasten ist eine Rüstung zum Streit 
wider Satan; denn diese Art fährt nur dadurch aus. Aber 
siehe zu, daß du das bloße Hungern nicht für Fasten haltest; 
zum rechten Fasten gehört die Enthaltung von allen Sünden. 
— Zugleich warnten die ersten Christen einander brüderlich, 
daß sie sich beim Fasten vor Hoffart und Ruhmsucht fyüteu 
sollten. „Was hilft es," sagten sie, „daß man den Leib durch 
die Enthaltung abmattet, wenn das Herz von Hoffart nur 
mehr aufschwillt? Was für ein Lob werden wir daneben 
haben, daß wir blaß erscheinen vom Fasten, wenn wir vom 
Neid grün und gelb aussehen? Was ist das für eine Tugend, 
keinen Wein trinken, und dennoch von Zorn und Haß gleich­
sam trunken sein? Dann erst ist die Enthaltung und Kastei­
ung gut, wenn das Herz dabei von Sünden nüchtern und 
[ebtg ist." — Neben dem wurde es dem Gewissen eines 
Jeden überlassen, wie und wann er diese Hebung anstellen 
wolle. „Fasten," hieß es, „soll ein freiwillig Werk sein, 
nach Jedes Gefallen, nach Gelegenheit der Zeiten und Ur­
sachen, die sich bei einem Jeglichen finden, und soll nicht mit 
Zwang und auf Gebot geschehen. Also haben es die heili­
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gen Apostel gehalten und Niemand ein ailderes Joch aufer­
legt, das man ztt bestimmten Zeiten und allgemein hätte hal­
ten müssen." — Ein Christ hat Freiheit, zu aller Zeir 
zu fasten, nicht aus Aberglauben, sondern aus tugendhaf­
ter Enthaltung. Weil Niemand davon einen Befehl in der 
Schrift aufweisen kann, so ist offenbar, daß die Apostel hierin 
einem Jeden seinen freien Willen gelassen haben, damit ein 
Jeder das Gute nicht aus Furcht und Zwang thue. — Daher 
die Regel des sonst so strengen Hieronymus: „Nimm dir eine 
solche Art des Fastens vor, die du ertragen kannst. Insge­
mein laß dein Fasten in der Reinheit, Keuschheit, Einfalt, 
Mäßigung und ohne Aberglauben geschehen." Als aber zu 
seiner Zeit gewisse Fasttage angeordnet wurden, sagte er: 
es sei nur um derer willen geschehen, welche nicht allezeit dem 
HErrn dienen können, — und setzt hinzu: „Wer unter uns 
übt sich nur in diesen wenigen Zeiten im Fasten und Beten? 
Uns ist ja vergönnt, allezeit zu fasten und zu beten und den 
Tag des HErrn mit dem Genüsse des Leibes CHristi unauf­
hörlich und mit Freuden zu feiern." „Das Fasten gefällt 
mir sehr wohl," sagt Chrysostomus, „und ich pflege es gar 
sehr zu rühmen. Aber mich jaminert so sehr, wenn man das 
Andere hintansetzt und meint, das Fasten sei zur Seligkeit 
genug, da es doch unter den Uebungen der GOttseligkeit zuletzt 
steht. Die Niniviten hat nicht das Fasten aus der Gefahr 
gerissen, sondern die Veränderung des Lebens hat GOtt wieder 
versöhnt. Die Ehre des Fastens besteht also nicht in Enthal­
tung von Speisen, sondern in Vermeidung der Sünden. Denn 
wer das Fasten bloß in Enthaltung von Speisen setzr, der 
schmäht dasselbe erst recht."

Von ihrem Abscheu vor allen Ueppigkeiten der Wett.
Zu der Verleugnung der Welt gehörte bei den ersten 

Christen, daß sie auch die geringste verbotene Lust flohen, 
als treue Kämpfer von allen Dingen sich enthielten, um Dem 
zu gefallen, der sie angenommen hatte, 2 Tim. 2, 4. Mithin 
liebten sie weder das Tanzen, noch die Schauspiele, noch 
andere Thorhciten dieser Welt, weil nichts der Art sich mir 
dem Christlichen Leben reimen wollte. Ihr feuriger Glaube 
und die daraus entstehende Verleugnung ließ ihnen Nichts zu, 
was ihre Freude in GOtt hätte stören können. Der über­
schwängliche Friede, der sich in ihren Herzen ausbreitete, war 
viel zu kostbar, als daß er durch solchen Tand gestört werden 
durfte. Sie überließen daher solche Ueppigkeiten den Heiden,
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welche dieselben nicht nur für erlaubt, sondern sogar für löb­
lich hielten. — Hören wir nur einige Zeugnisse von ihnen. 
Chrysostomus sagt: „GOtt hat uns die Füße nicht gegeben, 
daß wir uns närrisch und ungeberdig damit stellen, sondern 
daß wir bescheiden einhergehen; wir sollen mit den Engeln 
Chor halten. Wenn der Leib sich so schändlich anstellet, wie 
viel mehr wird die Seele dadurch geschändet. Es soll gar 
Niemand tanzen, weder Jungfrauen, noch Eheleute, noch Andere. 
Denn wozu ist das Tanzen nöthig? Bei dem Götzendienst 
der Heiden geschehen wol Tänze, aber bei uns soll es still, 
ehrbar, züchtig und bescheiden zugehen. Darum soll auch kein 
Tänzer bei einer Mahlzeit oder Hochzeit sein." Ambrosius 
sagt: „Die Zucht ist da unsicher und die Verführung sehr zu 
besorgen, wo endlich der Tanz die andern Wollüste einschließt. 
Ich wünsche, daß alle Jungfrauen GOttes davon fern sein 
mögen. Denn schon ein heidnischer Lehrer hat gesagt: Es 
tanzt Niemand, wenn er nicht rasend ist. Wenn nun nach 
der Weisheit dieser Welt die Völlerei eine Ursache des Tanzes 
ist, oder auch die Raserei, wie sollte es nicht in der heiligen 
Schrift verboten sein?" — Besonders stellten sie den Ihrigen 
das Bild der Tochter der Herodias vor, Matth. 14, 6., 
welche sich nicht allein mit dem Morde Johannis, sondern 
auch mit dem Tanze schwer versündigt habe. „Es ist eine 
doppelte Sünde," sagt Chrysostomus, „weil sie nicht allein 
unverschämt getanzt, sondern auch dermaßen dem Herodi ge- 
sallen hat, daß sie den Tod Johannis zum Lohne bekam. 
Höret das, ihr Jungfrauen und Verehelichten, die ihr auf den 
Hochzeiten euch ungebührlich stellet und euch nicht scheuet, zu 
tanzen und zu hüpfen und das weibliche Geschlecht zu verun- 
ehren!" Ambrosius setzt hinzu: „Johannes, der durch der 
Tänzerin Ausspruch erwürgt wurde, dient zum Beispiele, daß 
das verführerische Tanzen mehr geschadet habe, als die gott­
lose Unsinnigkeit der Anderen. Was kann auch da für Scham 
sein, wo man tanzet, springet und turniret?" — Man wehrete 
aber dem Tanzen nicht allein mit Worten, sondern auch durch 
strenge öffentliche Verbote und durch die Kirchenzucht.

Als aber der Christliche Eifer nach und nach verschwand, 
glaubte man bloß die Aeltestcn und Lehrer einschränken zu 
müssen und gestattete den Anderen allen Muthwillen. Doch 
fanden sich noch viele rechtschaffene Herzen, welche es an 
Warnungen und Ermahnungen nicht fehlen ließen. „Laßt 
uns," sagten sie, „die Festtage feiern, aber nicht weltlich, son­
dern geistlich, nicht auf heidnische Weise, sondern Christlich, nicht 
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daß wir tanzen oder mit Pfeifen und Geigen uns zu Narren 
machen. Laßt unS die Feste nicht besudeln mit schandbaren 
Worten oder Völlerei. Tanzet und springet nicht auf jüdische 
Weise, sondern preiset den HErrn nach der Apostel Art!" 
Dabei fehlte es freilich nicht an Lästerungen aller Art: man 
nannte die Christen Sauerköpfe, leutescheue, eigenstnnige Men­
schen, die Niemand eine Erholung gönnen, sondern alles Ver­
gnügen wegnchmen wollen. Doch kehrten sich diese nicht da­
ran, sondern hatten den schmalen und engen Weg, welchen 
CHristus ihnen gezeigt hatte, Matth. 7, 14., stets vor Augen; 
denn auf demselben lasse es sich nicht tanzen und springen. 
Also bewahrte sie die Hand ihres GOttes vor den gefährlichen 
Stricken des Teufels und der Welt, daß sie weder sich, noch 
Andere in's Verderben stürzten.

Von den übrigen Ueppigkerten der Welt urtherlten die 
Alten ebenso. Tertullian z. B. schreibt an die Heiden: „Wrr 
entsagen euren Schauspielen, weil wir mit ihrem Ursprünge 
nichts mehr zu thun haben wollen, da wir wissen, daß sie vom 
Unglauben Herkommen. Wir mögen von eurer rasenden Renn­
bahn, von euren unkeuschen Spielen, von euren mörderischen 
Fechtspielen weder Etwas sehen, noch hören, noch reden; denn 
der Christ soll keine Luft haben an dem unsinnigen Rennen, 
noch an dem grausamen Fechten, noch an den schändlichen 
Komödien. Welche schändliche Thatcn werden auf den Schau­
bühnen gezeigt, welche schamlose Worte stoßen die Narren aus, 
wenn sie ein Gelächter machen wollen? Weil wir nun von 
aller Unzucht fern sein sollen, so enthalten wir uns auch von 
den Theatern, welche eine Versammlung der Unkeuschheit sind, 
wo man Nichts für gut erkennt, als was anderswo nicht gut 
ist. Die höchste Annehmlichkeit ist darin von der höchsten Un­
fläterei zubereitet, wo die Komödianten allerhand Greuel prä- 
sentiren, und die Weibspersonen sich nicht einmal schämen, ja, 
eher zu Hause, als in dem Komödienhause roth werden. Die 
unzüchtigsten Personen, die von Kindheit sich darin geübt haben, 
werden da aufgeführt, und man lobt sie noch dazu. Um 
nichts von andern Dingen zu sagen, welche im Finstern bleiben 
sollten, damit sie das Tageslicht nicht verunreinigen * O, daß 
sich poch die Obrigkeit schämte! O, daß alle Stände sich 
solcher Dinge wegen scheuen möchten! Da wir wissen, daß 
alle unnützen Worte und Narrentheidinge von GOtt gerichtet 
werden sollen, sollte man den Sachen zusehen dürfen, die man 
ohne große Sünde nicht thun kann? Wie sollte das -den 
Menschen nicht eben so gemein machen, was man durch die 
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Auaen und Ohren in's Herz lasset, wie das, was mit dem 
Mund aeredet wird? Die Augen und Ohren stehen ja dem 
Geiste zu Dienst, und dieser kann nicht rein bleiben, wenn seine 
Diener unrein werden." — Andere sagten: „Die Schauspiele 
sind sehr mächtig, die Herzen zu verkehren, und deßwegen muß 
sie ein weiser Mensch meiden, weil sie nur erfunden worden 
sind zur Ehre der heidnischen Götter. Wer da zusiehet oder 
dabei ist, der hat das Ansehen, als wenn er den wahren 
GOttesdienst verlassen und die heidnischen Gewohnheiten an­
genommen habe. Auf den Theatern schwatzen , sie m den 
Komödien von Unzucht, von schändlicher Liebe, m den Tra­
gödien von Blutschande und Mordthaten. Die jungen Leute, 
die in ihrem Alter gezähmt und wohl regiert werden sollten, 
sehen allen diesen Greueln zu, und werden durch solche Brlder 
in allen Schanden und Lastern unterrichtet. — Wem bxe 
Sünde der Schauspiele noch geringe scheinen mochte, der denw 
doch, daß dabei keine Lust, sondern der bittere Tod sei. Denn 
was heißt cs anders, als in seinen Tod rennen, wenn man 
den Ursprung des Lebens verliert, die Gnade GOttes? Die 
Heiden irren mit geringerer Verantwortung, weil sie keinen 
Bund mit GOtt verletzen. Aber was wollen wir Christen 
darauf antworten? Wir haben unser Glaubensbekenntniß, und 
gleichwohl stößt man es damit um. Wo ist unser Christen­
thum, wenn wir es nur deßwegcn GOtt angeloben, damit wir 
desto mehr sündigen, wenn wir die Spiele den Versammlungen 
vor GOtt vorziehen, und die Theater in Ehren halten? Die 
Schauspiele und Rennbahnen sind es, wodurch der, welcher 
Lust zur Sünde hat, entweder zur Unzucht, oder zum Dieb­
stahl, oder zu andern Lastern vollends angefeuert wird. Denn 
wenn Einer oder der Andere auch Alters halber nicht mehr ge­
schickt dazu ist, so wird doch seine böse Lust wieder erweckt. 
In den Tragödien werden die alten Greuelthaten erzählt, da­
mit man in den folgenden Zeiten nicht vergesse, was etwa vor­
hin begangen worden ist. Dadurch wird Jedermann ermahnt, 
cs könne noch geschehen, was schon geschehen sei. Und also 
werden die Dinge noch zu Erempeln gemacht, die vorlängst 
nicht mehr Sünden sind. Man freuet sich da, zu sehen, was 
man sonst heimlich gcthan hat, oder zu lernen, was man thun 
solle und thun könne. Man lernt da den Ehebruch, weil man 
ihn siehet, und eine Matrone, die etwa keusch in die Komödie 
gekommen war, geht voll schändlicher Lüste wieder heraus, 
La ihr durch öffentliche Autorität solche Gedanken gleichsam 
cingeblasen worden sind. — Was sollte also ein Christ dabei 
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machen, da er nicht einmal an die Laster denken darf? Warum 
soll er sich an den Abbildungen der Unzucht belustigen, etwa 
um seine Schamhaftigkeit abzulegen und in den Sünden ver­
wegen zu werden? Gewiß, er würde das mitmachen lernen, 
was er vorstellen sicht. Daher müssen gläubige Christen solche 
eitle, verderbliche und gotteslästerliche Spiele meiden, und Augen 
und Ohren davor bewahren, weil man sich leicht an das ge­
wöhnen kann, was man steht und hört." „Ihr wisset," sagten 
sie ferner, „was ihr in der Taufe eurem GOtt versprochen 
habt. In den Schauspielen aber geschieht ein Abfall vom 
Glauben, ja eine Todsünde. Denn was bekennet man in der 
Tause anders, als daß man bezeugt, man entsage dem Teufel 
und allen seinen Werken und Wesen? Nun aber sind die 
Schauspiele ein Werk des Teufels; wie kannst du also als 
Christ nach der Taufe noch den Komödien nachgehen? Du 
hast einmal dem Teufel abgesagt, und gehst mit Wissen und 
Willen wieder zum Teufel, wenn du zu solchen Dingen dich 
wendest." — Denen, welche sagten: wir sehen solche Dinge 
gerne mit an, aber sie schaden uns nichts, antwortete man: 
„Solltest du keinen Schaden an deiner êeete nehmen, da es 
David widerfahren ist? Leugnest du noch, daß du in solchen 
närrischen Spielen verwundet werden könnest, da derjenige 
einen Pfeil in sein Herz bekommen hat, der eine so große 
Gnade des Geistes hatte? Du stehest aus dem Theater zu, 
wo der Ort selbst schon die Seele strafbar macht. Ja, du 
stehest nicht allein zu, sondern hörest auch gottlose Reden und 
schändliche Gesänge. Dein Herz wird da auf allen Seiten be­
stürmt, durch das Anschauen dessen, was du hörest. Weil so 
viele Gefährlichkeiten da sind, wie sollte man glauben, daß du 
von den Bissen der wilden Bestien frei bleiben werdest?" — 
Daneben machte man sie noch auf das eigene Bekenntniß 
anderer weisen Männer aufmerksam, welche die gleiche traurige 
Erfahrung gemacht hatten. Der Heide Sencka sagte z. B.: 
„Es sei nichts schädlicher für gute Sitten, als wenn man 
in einem Spiele dasttze, wo die Laster durch die Wollust sich 
leichter einschleichen. Man gehe immer geiziger, wollüstiger, 
hoffärtiger, grausamer und unmenschlicher aus den Komö­
dien, als man hineingekommen sei. Das gleiche Zeugniß 
legte Augustin von seinem früheren Leben ab, und gestand 
aufrichtig: „Auch die Spiele des Theaters rissen mich hin, 
weil sie voll waren von den Bildern meines Elends und von 
dem Zunder zu meinen sündigen Flammen." — Alles das 
Zeigt, welchen Ernst und Eifer die ersten Christen wider 
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solche Dinge bewiesen, und wie sie die wahre Freude in 
GOtt dem' Schatten der weltlichen Freude entgegensetzten. 
Sie suchten sich selbst und Andere in der Verleugnung zu 
üben, die Ungläubigen aber von jenen Thorherten abzuzie­
hen. „Ein Christ," hieß es, „hat viel bessere Schauspiele. 
Er hat wahrhaftige und nützliche Lust, wenn er sich in sich 
selbst sammelt. Denn, um nichts von der Schönheit zu 
sagen, die er noch nicht schauen kann, so hat er wenigstens 
die schöne Schöpfung GOttes, die er anschauen und be­
wundern kann. Ja, alle Werke GOttes sind den gläubigen 
Christen rechte Schauspiele. Wer sich für ein Kind GOttes 
erkennt, der wird sich über Menschenwerkc nimmermehr wundern. 
Wer aber außer GOtt noch etwas hochhält, der setzt sich gleich­
sam selbst von seinem hohen Stande herab."

Von dem Kreuz und Leiden der ersten Christen.
Es blieb bei den wahren Jüngern CHrifii nicht allein 

bei dem innerlichen Kampfe wider die Feinde ihrer Seligkeit, 
sondern cs kamen noch andere Arten der Trübsal dazu. Jene 
waren bei ihnen das rechte Geheimniß des Kreuzes CHristi, 
diese gehörten mit zu den Maalzeichen desselben; alle beide aber 
dienten zu ihrer Reinigung und Vollendung. Ehe wir von 
ihrer Geduld was sagen, wollen wir zeigen, wie sie das Kreuz 
des Christen für nothwendig erkannten. Sie sahen nämlich in 
dem Lichte des H. Geistes wohl ein, daß ein gesunder Glaube 
und ein heiliger Wandel bei dem nicht sein könne, welcher kein 
Kreuz, und im Kreuz keine Geduld habe. Dieser Weg war 
ihnen bekannt genug, weil er ihnen bei ihrer Bekehrung als­
bald vorgelegt wurde. Darum hieß es bei ihnen: „Der wahre 
Weg der Christlichen Religion ist: wo der H. Geist ist, da 
folgt alsbald Kampf und Verfolgung. Du sichest, daß der 
HErr Selbst also behandelt worden ist, und auch Seine 
Apostel." — Die Alten beschreiben den Weg zu CHristo auf 
folgende Weise: „Wer das Wort recht höret, der kommt zur 
Buße. Dann fängt er an zu kämpfen wider den Satan, und 
wenn er nach langem Kampfe den Sieg davon getragen hat, 
wird er ein Christ. Denn wenn man nur vom Hören allein 
ohne Mühe zu den Christen träte, so könnten auch die selig 
werden, welche huren oder in die Komödie gehen. Aber es 
geschieht nichts ohne Mühe und Streit, weil der Weg enge und 
trübsalsvoll ist. Auf diesem harten Wege müssen wir wandern, 
leiden und geplagt werden, wenn wir zum Leben eingehen 
wollen. Könnten wir so leicht selig werden, so wäre das 
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Christenthum nicht mehr ein Stein des Anstoßes, auch wäre 
kein Unterschied zwischen Glauben und Unglauben." — Dem­
nach glaubten sie mit Paulus, daß es ihr Loos sei, in allen 
Trübsalen auszuhalten, 1 Thess. 3, 3. Sie verstanden die 
Absichten ihres himmlischen Vaters wohl, der ihnen Alles 
schickte zur Hebung in der • Geduld, zur Ueberzeugung ihrer 
Herzen von ihrem natürlichen Elend, zur Befestigung ihres 
Glaubens und ihrer Hoffnung. Da erfuhren sie oft an sich 
oder an Andern, wie der HErr sie in Noth gerathen ließ, da­
mit er Andern ihre Kraft offenbar machte, und damit sie selbst 
von ihrem guten Gewissen nicht abweichcn, noch wegen der 
verliehenen Gnade sich erheben möchten. Es war ihnen also 
wohl bekannt, daß sie nach ihrer Bekehrung nicht ohne Züch­
tigung sein könnten, sondern daß ihr Vater im Himmel hier 
immer fortfahren wolle, damit Er dort schonen könne. In­
dessen sahen sie Alles nur für eine Züchtigung, nicht aber für 
eine Strafe an. „Auch die Frömmsten," sagten sie, „müssen, 
wenn sie gleich wenig Fehler mehr an sich haben, doch durch 
solche Plagen immer mehr gereinigt werden, damit sie untadel­
haft vor GOtt kommen." Sie bekannten aber auch: „Der 
Anfänger unserer Seligkeit, CHristus JEsus, hat am Kreuz 
ein Testament gemacht, und einem Jeden die Werke Seiner 
Güte ausgetheilt, den Aposteln Verfolgungen, dem Schächer 
das Paradies, den bekehrten Christen Sein Kreuz. Durch 
dieses pflegt der HErr die Christen aus den Hindernissen der 
Welt und den fleischlichen Dingen herauszutreiben, gleichwie 
ein Körnlein, das noch in den Hülsen ist, nicht herauskommt, 
bis es herausgeschlagen wird." — Ihr Glaube war also, daß 
das Leiden für den Christen nöthig sei, damit er fleißig an 
GOtt denke, und sein Glaube geprüft werde in dem Feuer 
der Trübsal. Deßwegen sagte der alte, erfahrene Hieronvmus 
zu einem jüngeren Christen, der ihm bekannte: er lebe'nun 
ohne Sorgen und andere Gemüthsbewegungen, und habe keine 
Anfechtungen mehr: „Gehe hin und bitte GOtt, daß du wieder 
gedemüthigt und geplagt werdest; denn durch Streit nimmt'die 
Seele zu." Als dieser nun wirklich darum bat und auch bald 
einen Kampf bekam, begehrte er nicht davon los zu werden, 
sondern betete nur also: „HErr, gieb mir in meinem Kampfe 
Gelassenheit!" Ebenso sprach Origenes zu seinem Bruder, 
der durch äußerliche Ruhe sicher werden wollte: „Du irrest gar 
sehr, mein Bruder, wenn du dir eknbildest, CHristus leide keine 
Verfolgung. Du wirst dann am meisten bestürmt, wenn du 
es nicht weißt, daß du angefochten wirst, d. i. wenn du keine 
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äußerliche Trübsal hast, aber desto gefährlicher und unbemerkter 
von unsichtbaren Feinden angefochten wirst."

Dieses Alles erkannte Keiner vor seiner Erleuchtung, 
viel weniger hatte er da das rechte Christenkreuz, als er noch 
unter dem Fluche des Gesetzes lag, gleichwie alle Kinder dieser 
Welt nur Strafen und Plagen haben, obgleich die Heuchler 
ihr Elend ein Kreuz nennen und diesen theuren Namen miß­
brauchen. Die Christen waren also nicht so verkehrt und blind, 
wie die Weltleute, welche alle heilsamen Dinge ausschlagen, da­
gegen Alles, was zu ihrem Verderben dient, annehmen; son­
dern hielten die Arznei des Kreuzes, obgleich dieselbe unange­
nehm und schmerzlich war, nicht für böse, weil es ein seliger 
Schmerz war. Sie schlugen deßwegen Nichts aus, weil es sie 
betrübte, sondern brauchten es vielmehr, weil es aus Noth be­
trüben mußte. Kurz, der Nutzen machte bei ihnen allen 
Schrecken gut. Ihre Ehrfurcht und Liebe gegen GOtt^ war 
viel zu tief in ihren Herzen, als daß sie sich der Züchtigung 
derselben weigern sollten. Sie tadelten Seinen Rath und 
Willen nicht, wenn Er ihnen das Leben nehmen, und das 
rechte wiedergeben, das Fleisch verletzen, und doch dadurch 
bessern, die Seele entziehen, und doch erhalten wollte. In 
ihrem Sinne war die vermeinte verkehrte Art GOttes eine große 
Weisheit, die scheinbare Grausamkeit eine große Gnade. Sie 
merkten im Glauben wohl, daß sie in GOttes Hand gefallen 
waren, aber zu ihrem großen Glücke. — Wenn sie auch in 
geistliche Versuchungen geriethen, wovon Keiner verschont blieb, 
der CHristo wahrhaftig angchörte, so waren sie gewiß, daß 
ihnen selbst diese zum Besten dienen mußten. „Die Kraft des 
Geistes und der Gnade GOttes," sagt Makarius, „vollbrachte 
in den gläubigen Seelen ihr Werk mit der höchsten Langmuth 
und Weisheit. Bei diesen aber war das Werk der Gnade 
völlig, deren Wille durch vielfältige Anfechtungen dem Heili­
gen Geiste sich recht gefällig erwies, und ihre Geduld und Be­
währung offenbarte. Eher kann keine Seele zur völligen Ge­
meinschaft des Heiligen Geistes gelangen, bis sie solche Kämpfe, 
Proben und Versuchungen ausgestanden hat. Daher schrieb 
jene gottselige Jungfrau an eine Freundin: „Ist dir des 
Satans Engel gegeben, der dich schlage, so freue dich! Siehe 
doch, wem du gleich geworden bist! Du bist der Gabe ge­
würdigt worden, die Paulus auch hatte. Darum lasset uns 
unser Herz in solchen Kämpfen üben, dieweil wir den Wider­
sacher noch vor uns haben."

Was nun die besonderen Versuchungen des Satans durch 
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Löse Gedanken, GOtteslästerungen und dergleichen betrifft, so 
erinnerten sie zuvörderst, daß der HErr allerdings solche An­
fechtungen zulasse, aber nicht zum Verderben der Seele, sondern 
zu ihrer Prüfung und Bewährung. Er lasse Niemand, ge­
schweige denn ein blödes, schwaches Herz über Vermögen ver­
suchen, sondern sei so getreu und gütig, daß Er allezeit auf 
des Menschen Kräfte sehe. Denn sonst würde kein Heiliger 
der Bosheit dieser mächtigen Feinde gewachsen sein. „Es 
regiert," sagten sie, „CHristus Selbst, als der Kampfrichter 
diesen Streit, und macht die Kräfte der Kämpfenden unter 
einander gleich. Er treibt die übermäßigen Anläufe des bösen 
Feindes zurück und verschafft mit der Versuchung zugleich den 
Ausgang, daß wir's ertragen können." — Indessen gestanden 
sie gerne, daß es ohne große Mühe, Angst und Schmerzen 
nicht abgehe, indem sie nicht allein mit Fleisch und Blut zu 
streiten hätten. Sie sahen ein, daß sie das Gebet um so 
nöthiger hätten, weil sie nicht durch eigenen Fleiß, sondern 
allein durch GOttes Erbarmung von dieser scharfen Zucht­
ruthe erlöst werden müßten. Und darum ist es dem HErrn 
am Meisten zu thun, daß der Mensch Nichts mehr bei sich 
selbst oder bei andern Creaturen suche, sondern seinem Schöpfer 
allein in Allem die Ehre gebe.

Was ferner diejenige Art der Leiden bei den ersten Ge­
meinden anbelangt, die ihnen von Menschen widerfuhr, so 
war dieselbe nicht gering. Doch wurde ihnen auch hierin 
Alles leicht gemacht durch Den, der sie geliebt hatte, JEsum 
CHristum, welcher ihnen nicht allein Muth gab, die Welt zu 
überwinden, sondern ihnen vorher sagte, wie es ihnen gehen 
werde. Der Jünger sei nicht größer als der Meister, habe 
man diesen verfolgt, so würden auch sie verfolgt werden, habe 
man Ihn Beelzebub geheißen, so würde auch ihnen alle Schmach 
angethan werden. Ucbrigens fanden sie den Haß der Welt 
ganz natürlich und sagten: von Anfang an sei die Bosheit 
der Frömmigkeit entgegen, und der Teufel wache, daß die 
Gottlosen die Frommen eher hassen, als kennen lernen, damit sie 
ihnen nicht nachfolgen. — Unter einander aber hatten die wahren 
Kinder GOttes keine Feindschaft und verursachten einander auch 
kein Leiden. Wenn sie übrigens auch noch so stille lebten, so 
mußten sie doch mit jenem Lehrer klagen: „Wir wollten gern 
ganz friedlich durch diese Welt hindurch wandern; aber eben 
das erbittert den Fürsten dieser Welt, wenn wir erklären, daß 
wir nicht bei ihm herbergen, noch Etwas von dem Seinigen 
anrühren wollen. Deßwegen erhebt er sich wider uns, richtet 
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Verfolgungen art und bringt uns in große Gefahr." Doch 
dachten sie bei diesem Allen an keine Rache, und der- Gerechte 
mußte gemeiniglich dem Ungerechten unterworfen sein, und der 
Weise sich schelten lassen von dem Thoren. Namentlich ging 
es denen so, welche sich unversehens von der Welt zu GOtt 
bekehrten; an diesen konnte man keine heilige Uebung leiden 
und suchte sie mit aller Schmach zu belegen. Wenn sich aber 
die Gläubigen ihres Vorzugs und ihrer Hoffnung rühmten, 
so ging es dann besonders ohne den Spott und Haß der 
Bösen nicht ab. Wenn sie z. B. die Gerechtigkeit rühmten, 
so wurden die Ungerechten erbittert. Die Hurer und Ehe­
brecher konnten keine Ermahnung zur Keuschheit leiden. Der 
Schwelger verdammte das Fasten an ihnen. Der Geizige 
hielt die Christen für Thoren, da sie ihm die Freigebigkeit an­
empfehlen wollten. Wenn sie JEsum CHristum, den Gekreu­
zigten, predigten, so fingen Juden und Heiden an zu schmähen; 
und wollten sie das künftige Gericht verkündigen, so war es 
den Gewaltigen dieser Welt zuwider. Kurz, die Christen mach­
ten es nirgends recht, und wo sie hinsahen, da fanden sie 
Leute, die wider sie waren. Schmerzte ste gleich dieses nicht, so 
that ihnen doch der Jammer wehe, den sich die Feinde selbst dabei 
zuzogen. — Gesetzt aber auch, daß die Sanftmuth der Christen 
das Böse, das ihnen von der Welt angethan wurde, mit 
Gutem überwinden wollte, so ließ sich doch die Bosheit selten 
erweichen. Sie wurde zwar öfters von der Wahrheit über­
wunden, aber niemals versöhnt; denn wer wider die Wahrheit 
stritt, der wollte niemals Unrecht haben, und wenn er gleich 
augenscheinlich davon überzeugt wurde, es erbitterte ihn viel­
mehr, als daß er es zur Besserung angenommen hatte. Dem­
nach blieb es dabei: GOttes Freundschaft war der Welt Feind­
schaft. Die Christen hatten eine ganz andere Welt, ein anderes 
Herz, eine andere Lebensart, andere Reden und Thaten. Es 
war und blieb also ein großer Unterschied zwischen beiden. 
Die Frommen gingen in ihrer himmlischen Weisheit fort, die 
Bösen beharrten in ihrer Raserei. Daher hatte Antonius 
Recht, wenn er sagte : „Die Welt ist so rasend, daß sie, wenn 
sie Jemand nicht mit rasen sieht, gleich wider ihn aufsteht und 
ihn der Raserei beschuldigt, nur weil er die ihrige nicht mit­
machen oder billigen will." — Also blieb den Frommen immer 
ein Leiden übrig, so daß sie Angst in der Welt hatten, ob ste 
wohl ihrem Geiste nach außer der Welt waren, und in CHristo 
Frieden hatten. Ließ sie aber der HErr in die Hände der 
Feinde gerathcn, so war auch das Leiden größer, und folglich 
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tie Probe ihrer Geduld desto wichtiger und herrlicher. Denn 
je schärfer einer solchen Seele zugesetzt wurde, desto größer war 
der Sieg; und je tiefer die Feinde sie zur Hölle verstoßen 
wollten, desto höher hoben sie dieselbe ohne ihr Wissen in den 
Himmel.

Weil nun der Zustand der Christen auf Erden so be­
schaffen war, so konnten sie auch Niemand trauen, wofern er 
nicht wahre Früchte eines lebendigen Glaubens an sich sehen 
ließ. Sie erfuhren, daß sie sich zur Zeit der Verfolgungen 
nicht einmal auf ihre nächsten Blutsfrcundc verlassen durften, 
wie der HErr Selbst gesagt hatte: „ein Bruder werde den 
andern zum Tode überantworten, und ein Vater den Sohn. 
Darum lernten sie klug sein, wie die Schlangen, und ohne 
Falsch, wie die Tauben." In den ersten^ Zeiten des Neuen 
Testaments, schreiben die Alten, trennte sich die ganze Welt 
wegen des Glaubens an CHristum. Ja, ein jedes Haus hatte 
Gläubige und Ungläubige beisammen. Da trennte sich sogar 
auch die Natur, und nur die GOttseligkeit blieb ungetrennt. 
Der Vater verstieß den Sohn, der Sohn verunehrte den Vater. 
Die Kinder verriethen die Acltern, die Aeltern wütheten wider 
die Kinder, die Brüder ergrimmten wider einander, und Alles 
war gegen einander aufgebracht. Wenn auch gleich die Kinder 
durch das Christenthum von ihrer Bosheit bekehrt waren, und 
nun gehorsam, fromm und getreu wurden, so wollten es doch 
die Aeltern nicht leiden, sondern enterbten sie, oder hinderten sie 
sonst an allem Guten. Ja, die blinden Leute sahen lieber, 
daß die Ihrigen bei ihrer alten Religion blieben, und dabei 
gottlos, ungehorsam, leichtfertig und unglückselig waren."

Dies war eine harte Prüfung für die, welche der Welt 
noch nicht völlig abgestorben waren, und denen es wehe thun 
wollte, von Allen nicht allein verlassen, sondern auch noch ver­
folgt zu werden. Denen aber, die sich selbst und alle Crea- 
turen um CHristi willen verleugnet hatten, kam dieser Kampf 
mit der Welt nicht fremd vor, weil ihr Meister Aehnliches 
erfahren und ihre Brüder eben solche Leiden gehabt hatten. 
Daher kam es, daß sie feststanden, wenn man ihnen allzuscharf 
zusetzte, wenn ihre Blutsfreunde sie nicht allein in die Hände 
der Sünder lieferten, sondern auch zum Abfall bringen wollten. 
Kurz, das Bekenntniß des Christenthums war Anfangs mit 
vielen Leiden und Drangsalen verbunden, daß gewiß eine große 
Geduld dazu gehörte, um standhaft auszuharren bis an's Ende.
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Von dem häuslichen Leben der ersten Christen, 
Eheleuten, Aeltern, Kindern, Herrschaften 

und Dienstboten.
Von dem häuslichen Leben der Alten wissen wir, daß sie 

zwar nach dem Rathe des Apostels Paulus den ledigen Stand 
vorzogen, jedoch auch den Ehestand für gut und nützlich gehal­
ten haben, 1 Cor, 7, 26.28. Klemens von Alexandrien schreibt: 
„Paulus rühmt zwar die Mäßigkeit und Enthaltung; er giebt 
aber auch sehr viele Gebote über die Ehe, über die Kinderzucht, 
Haushaltung und dergleichen. Nie verbietet er einen mäßigen, 
keuschen Ehestand, sondern nimmt die Gleichheit des Gesetzes 
und Evangeliums darin in Acht und läßt Beides zu, — so- 
wol den Ehestand mit Danksagung mäßiglich gebrauchen, als 
in der Keuschheit leben, je nachdem es der HErr haben 
will, je nachdem ein Jeder berufen ist, also unanstößig zu 
wandeln." Andere bemerkten: „Obgleich der Ehestand viele 
Schwierigkeit mit sich bringe, so könne er doch so erwählt 
werden, daß er einem vollkommenen Leben kein Hinderniß 
mache. Die Ehe an sich sei kein Hinderniß an der GOtt­
seligkeit. Das eheliche Leben sei gleichsam die Wurzel und 
Stütze der anderen Stände, und wenn zwei fromme Per­
sonen verbunden würden, so erleichtere Eine der Anderen 
ihre Sorgen und Mühen, es verdoppele sich alle Freude unter 
ihnen, und ihre Liebe werde auf ewig versiegelt. Wie sie 
im Fleische Eins seien, so seien sie der Seele nach verbunden, 
und wetteifern gleichsam mit einander, wer von ihnen GOtt am 
Meisten lieben könne."-------- Alles dieß galt aber nur vom 
Ehestande der Gläubigen und Kinder GOttcs, welchem sie 
diesen Vorzug allein zuschrieben. Und wenn auch eine gläubige 
Person an einen ungläubigen Ehegatten gebunden war, so ge­
noß doch jene die Verheißung des HErrn hierin, und zog den 
Anderen auch zum Genüsse derselben. Dieser wurde durch 
jene geheiligt, sonst wären ihre Kinder unrein gewesen, — nun 
aber waren sie heilig, nach dem Ausspruche des Apostels, 1 
Cor. 7, 14. — Demnach war es in ihren Augen ein heiliger 
und gottgefälliger Ehestand, wenn Alles darin in der Furcht 
des HErrn zuging. „Es ist gewiß, sagten sie, daß du Ehe 
rechtmäßig sei, und nach den göttlichen Gesetzen emgenchtet, 
wenn keine schändliche Lust den Grund dazu legt., So habe 
es im Anfang der HErr verordnet, daß Zwei Ems werden 
sollten, und daß ihre unschuldigen Herzen aneinander ihre 
Freude hätten, daß Einer dem Anderen gleichsam ein Pfand 
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seiner Treue sei, und Beide gleichen Willen und gleiche Meinung, 
gleiche Absicht, gleichen Vorsatz und Wunsch haben, und einan­
der solche Treue und Liebe erzeigen, daß sie eine selige Ruhe 
dabei genießen können."---------Die gemischten Ehen zwischen 
Gläubigen und Ungläubigen wurden also nicht getrennt, wenn 
sie bestanden hatten, ehe ein Theil gläubig geworden war, und 
wenn der ungläubige Theil sich die Fortsetzung der Ehe ge­
fallen ließ. Wollte sich jedoch derselbe scheiden lassen, so fand 
kein Hinderniß Statt, weil der Bruder oder die Schwester in 
solchen Fällen nicht gebunden war, 1 Kor. 7, 12 — 15. — 
Dagegen hielt man nach 2 Mos. 34, 16. 5 Mos. 7, 3. 
Jos. 23, 12. in den ersten Zeiten streng darauf, daß kein 
Christ eine Heidin oder ein Heide eine Christin heirathen solle.

Von solchen Festlichkeiten, wie sie jetzt bei unsern Hoch­
zeiten zu sein pstcgen, war bei den Alten nicht die Rede. Ihr 
trauriger und bedrängter Zustand ließ es nicht zu, viel Ge­
pränge oder Aufzüge zu machen, am allerwenigsten zu saufen, 
zu tanzen und zu springen. Und wenn auch ruhigere Zeiten 
einfielen, so ließ ihnen doch ihre Sittsamkeit, Mäßigkeit und 
GOttseligkeit nicht zu, Etwas von dem vorzunehmen, was nach­
her unter den Christen nach der Heiden Weise geschah. Ihre 
Meinung war: „Das ist eine glückselige Hochzeit, bei welcher 
CHriftus zugegen ist, welche durch die GOttseligkeit und nicht 
durch Ueberfluß oder Schwelgerei eingeweiht wird." Sie 
fingen also die Ehe mit GOtt und unter Seiner gnädigen 
Leitung an, mithin konnte nichts Anderes als ein seliges und 
gottgefälliges Leben daraus folgen, woran keine Trübsal sie 
hindern konnte. Das Band ihrer Liebe war GOtt Selbst und 
die Vereinigung mit Ihm, wodurch sie unzertrennlich verknüpft 
waren in einem seligen Frieden und dem liebreichsten Umgang. 
Eine solche Ehe, wo in Zweien ein Herz ist und bleibt, wo 
Beide sich einer Heiligkeit befleißigen, und unter ihnen dem 
Geiste nach Alles Eins ist, was dem Geschlechte nach noch 
verschieden bleibt, wissen die Alten als ein außerordentliches 
Glück nicht genug zu rühmen. Demnach konnte dieser Stand 
an sich unter wahren Christen kein Hinderniß an der GOtt­
seligkeit sein, chondern er gab vielmehr den Gläubigen manche 
Gelegenheit, sich im Glauben und in der Liebe zu üben und 
dadurch an dem innern Merlschen zuzunehmen. Sie sahen 
dabei aber wohl ein und erfuhren es auch, daß ein desto 
größerer Kampf dazu gehöre, je mehr Hindernisfe und Schwie­
rigkeiten sich zeigten. Darum wird von jenen Christen bezeugt, 
sie hätten sich selbst bezwungen, damit ihnen der Ehestand kein
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Hinderniß verursachen möchte, auf dem Wege der GOttseligkeit 
fortzuwandeln. Da hieß es mit Recht: „Wo Zwei also bei­
sammen sind, da ist CHristus, wo CHristus ist, da ist der 
Böse nicht." — Bei den wahren Kindern GOttes fiel nach 
und nach die Sorge um die Nahrung und Kleidung, fiel alle 
Pracht und Eitelkeit weg, die sich sonst unter fleischlich ge­
sinnten Eheleuten findet, so daß sie stets sorgen konnten, was 
dem HErrn angehörte.

Sobald nun die Christen in den Ehestand getreten waren, 
ging ihre erste Sorge dahin, daß sie ihre Pflichten auch beider­
seitig erfüllten. Den Männern hatten die Apostel des HErrn 
Willen verkündigt, daß sie ihre Weiber von Herzen lieben, mit 
aller Nothdurst versorgen, freundlich behandeln und mit rhnen, 
als den schwächsten Werkzeugen und Miterbcn der Gnade, Ge­
duld haben sollten. Ephes. 5, 28. Kol. 3, 19. 1 Petr. 3, 7. 
Den Weibern dagegen gaben sie die Ermahnung, daß sie ihren 
Männern unterthan sein, Ehrfurcht bezeugen, nicht stolz und 
üppig werden, sondern einen keuschen und gottesfürchtigen 
Wandel führen sollten vor Allen. Ephes. 5, 33. 1 Tim. 2, 
11. 12. 1 Petr. 3, 1—5. — Diese Ermahnungen setzten die 
Schüler der Apostel eifrig fort. So erinnert Klemens seine 
Korinther: „Sie sollen ihre Weiber zu allem Guten anhalten, 
daß sie eine liebenswürdige Lebensart in der Keuschheit führen, 
mit Anstand und Sanftmuth Jederrnann freundlich begegnen, 
die Mäßigung ihrer Zunge durch Stillschweigen an den Tag 
legen, ihr Hauswesen gebührend bestellen, den ^HErrn fürchten 
und in allen Dingen sich klug betragen." — Ignaz, ein Zeit­
genosse von diesem, schreibt: „Ihr Weiber, seid euren Männern 
unterthan in der Furcht GOttes. Ihr Männer, liebet eure 
Weiber, als die Mitdienerinnen GOttes, als euren eigenen 
Leib, als Gehilfinnen des Lebens." Damit stimmten die 
späteren Lehrer vollkommen überein und reden zum Theil noch 
ausführlicher davon. Chrysostomus z. B. sagt: „Der Mann 
ist schuldig, dem Weibe, als einem lchwachen Gefäße, die ge­
bührende Ehre zu geben, damit das Band der Eintracht unter 
ihnen wachse. Denn dieses ist der wahre Reichthum der Ehe­
leute, wenn Mann und Weib sich miteinander wohl vertragen, 
und Eins sind als Ein Leib. Diese sind, ob sie gleich arm 
sind, die glücklichsten Leute, haben eine wahre Vereinigung und 
stehen in steter Ruhe., Gleichwie hingegen diejenigen, welche 
dieses nicht genießen, sondern eifersüchtig sind, und den edlen 
Frieden verlieren, für die Elendesten zu halten sind, ob sie 
gleich reich, groß und berühmt sind und Alles vollauf haben.
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Denn sie erdenken sich immer selbst Ursachen zur Unruhe, haben 
einander stets im Verdacht, und können kein Vergnügen haben, 
indem der innerliche Krieg Alles verwirrt, und ihnen viel 
Bitterkeit verursacht." — Ferner: „Das Weib ist zwar dem 
Manne unterworfen; aber der Mann darf deßwegen sein Weib 
nicht verachten, und soll bedenken, daß sie nicht seine Magd 
oder Sklavin, sondern seine Gehilfin und Freundin sei. Eine 
Magd kann Einer wohl zuletzt in die Furcht jagen, aber eine 
Gehilfin und Gesellin des Lebens, eine Mutter der Kinder, 
und eine so anmuthige Gelegenheit vieler Freude, soll nicht mit 
Furcht und Drohen gebunden, sondern durch Liebe und Zu­
neigung bewogen werden. Denn was für Freude kann ein 
Ehemann haben, wenn er bei seinem Weibe als bei einer 
Sklavin wohnt, und nicht als bei einer Freien?" — Tertullian 
schrieb ein eigenes Buch über den Schmuck der Frauen, in 
welchem er unter Anderem sagt: „Zeiget euch, geschmückt mit 
dem apostolischen Zierrath, nehmet die weiße Farbe eines auf­
richtigen Wandels an euch, die Rothe von eurer Schamhaftig­
keit. Lasset eure Augen von Bescheidenheit glänzen und von 
der Liebe des Geistes, nehmet zu Ohren das Wort GOttes, 
und hänget an euren Hals das Joch CHristi. Unterwerfet 
euer Haupt euren Ehemännern, so seid ihr geschmückt genug. 
Die Hände müssen mit Wolle und Flachs umgehen, und dre 
Füße zu Hause gleichsam angeklammert sein, so werden sie 
besser gefallen, als wenn sie mit Gold behängt sind. Kleidet 
euch in die Seide der Unschuld und Heiligkeit und in den 
Purpur der Schamhaftigkeit. Wenn ihr also geschmückt seid, 
so werdet ihr GOtt zu eurem Liebhaber bekommen." Weiter 
heißt es: „Glaubet ja nicht, daß ihr euren Männern in zier­
lichen Kleidern gefallen müsset. Kein Weib kann ihrem Mann 
häßlich erscheinen, indem sie ihm damals, als er sie zuerst er­
wählte, gut genug gewesen ist, in Beziehung auf ihr Gemüth, 
wie auf ihre körperliche Schönheit. Kein Weib darf auch be­
sorgen, als ob ihr Mann sie deßwegen weniger lieben, oder 
sie zornig ansehen werde, wenn sie die Künste nicht braucht, 
wodurch sie schöner werden könnte. Denn die Männer fordern 
von ihren Weibern Nichts als Keuschheit; daher werden sie da­
durch, daß sie sich schmücken, Nichts ausrichten, der Mann mag 
gläubig oder ungläubig sein." — Augustin verweist die Weiber 
auf den rechten, gottgefälligen Gehorsam, den sie ohne Verletzung 
des Gewissens leisten können. „Ihr könnet, sagt er, in allen 
Dingen euren Männern dienen und gehorsam sein. Es soll 
keine Widerspenstigkeit sich bei euch finden, kein Stolz, keine
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Hartnäckigkeit, keine Schmähsucht, kein Ungehorsam. Wenn 
z. B. ein Mann aus Noth die besten Sachen verkaufen muß, 
soll es die Frau ertragen und nicht zanken noch widerspreche/. 
Die Liebe zu ihrem Manne muß die Verschmähung dieser Dinge 
zu Stande bringen. Nimmt er andere Dinge vor, und hast 
du Liebe, wie du sollst, so laß es gut sein. Ja, wenn er dir 
noch nicht so viel zutraut, so biete ihm selbst Alles an, und 
verschmähe Alles aus Liebe zu deinem Manne. — Wo das 
Haus recht bestellt ist, da muß der Mann des Weibes Haupt 
sein. Ist nun der Mann das Haupt, so muß er sie führen 
und regieren; jene aber muß dem Haupte folgen. Er muß 
aber auch zusehen, wo er hingeht; und darf nicht dahin gehen, 
wo er will, daß ihm das Weib nicht folgen soll, damit nicht 
alle Beide in die Grube fallen." — Für eine von den vor­
nehmsten Pflichten der Ehefrauen hielten die Christen, nach 
Petri Ermahnung, einen musterhaften Wandel, damit der 
Mann, wenn er dessen bedurfte, wie es kaum fehlen konnte, 
dadurch gebessert und zum HErrn bekehrt werden möchte, 1 Petr. 
3, 1. Dies rühmt namentlich Gregor von Nazianz von seiner 
Mutter mit den Worten: „Sie war nicht allein im Leben 
eine Gehilfin, sondern auch eine Anführerin und Vorgängerin, 
indem sie ihren Mann mit Worten und Werken zum Guten 
leitete. Sie hielt es für ihre Pflicht, ihm in allen Dingen, 
den Geboten des Ehestandes gemäß, zu gehorchen; aber sie 
scheute sich auch nicht, ihn im Glauben und in der GOtt­
seligkeit zu belehren." Ebenso verhielten sich viele andere 
Frauen, denen es gelang, ihre Männer zu CHristo zu führen. 
— So erzählt Augustin von seiner frommen Mutter: „Sie 
wurde als züchtige und verständige Jungfrau an einen Mann 
vermählt, dem sie als ihrem Herrn diente, und den sie GOtt 
zu erwerben sich bemühte, indem sie Ihn durch ihre Sitten, 
mit denen Er sie geschmückt und ihrem Manne so liebenswürdig 
und bewundernswerth gemacht hatte, verkündigte. Sie mußte 
seine eheliche Untreue ertragen, und that es, ohne sich je mit ihm 
deßhalb in Hader einzulassen; denn sie hoffte durch GOttes 
Erbarmen auch ihn noch zum Glauben gelangen zu sehen. 
Zudem war er, obwohl in hohem Grade gutmüthig, doch äußerst 
jähzornig; aber sie befolgte die Regel, einem zornigen Manne 
weder mit That noch Wort zu widerstreben. Erst wenn er 
sich von seiner deftigen Uebereilung wieder gefaßt hatte, suchte 
sie sich gelegentlich mit ihm zu verständigen. Wenn daher 
manche Frauen, mit den Spuren erlittener Mißhandlungen auf 
dem beschimpften Angesichte, in traulichem Gespräche sich über
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ihre Männer beschwerten, so nannte sie scherzend deren Zunge 
die Ursache des Erlittenen, und mahnte sie ermstlich an die 
ihnen bei ihrer Verheirathung vorgehaltene eheliche Ordnung, 
nach welcher sie Dienerinnen geworden seien, und sich daher 
gegen ihre Herren nicht ungeberdig stellen dürften. Und an 
diesen ihren Grundsatz mahnte sie jene Frauen auch, wenn sie 
sich wunderten, daß man noch nie vernommen habe, sie sei 
von Patricius, ihrem so zornmüthigen Gatten, je mißhandelt 
worden, habe je init ihm auch nur Einen Tag lang in häus­
lichem Unfrieden gelebt. Die ihr folgten, wünschten sich Glück 
zu der gemachten bessern Erfahrung; die ihre Worte aber nicht 
beachteten, blieben der alten Unbill unterworfen. Endlich hat 
sie auch ihren Gatten noch am Ende seines zeitlichen Lebens 
GOtt gewonnen, und seit er gläubig geworden, hatte sie nicht 
mehr über das zu weinen, was sie nur in der Zeit seines Un­
glaubens von ihm ertragen mußte." — Ueberhaupt sahen die 
Verständigen wohl ein, daß bei einem Manne die freundliche 
Zurede seines Weibes oft mehr ausrichten könne, als andere 
noch so schöne Ermahnungen. Darum sagt Hieronymus: 
„Niemand ist mächtiger als eine fromme Frau, ihren Mann 
zu unterrichten, worin sie nur will. Denn er wird sich weder 
durch seine Freunde, noch durch seine Lehrer, noch durch seine 
Obrigkeit so zureden lassen, als wenn ihm sein Eheweib einen 
guten Rath giebt und ihn an Etwas erinnert. Eine solche 
Erinnerung hat ein Vergnügen bei sich, weil er die Person 
liebt, die ihrn zu etwas Gutem räch. — Eine heilige und 
gläubige Familie heiligt auch einen ungläubigen Mann. Ja, 
wer von einem gläubigen Haufen der Deinigen umgeben wird, 
der ist fast so gut als bekehrt."-------- Endlich verlangte man 
von Christlichen Frauen, daß sie ihre Männer lieben und ehren 
sollten. Ignaz schreibt an Polykarp : „Sage meinen Schwestern, 
daß sie den HErrn lieben, und mit ihren Männern vergnügt 
sein sollten." — Ein Anderer sagte zu einer Frau: „Deinem 
Manne mußt du besonders sein Ansehn lassen, und das ganze 
Haus muß von dir lernen, wie viel es dem Manne Ehrerbie­
tung schuldig sei." — Bei einer solchen Lebensart bewahrte 
der Geist GOttes die Christen vor aller Hoffart und Eifersucht, 
vor Hader und Streit, vor Unordnung und andenr Sünden. 
Auch in zeitlichen Dingen war der Segen des HErrn mit 
ihnen, und wie der Mann schuldig war, durch Arbeit sein 
Haus zu erhalten, so war auch die Frau darauf bedacht, daß 
Alles wohl versorgt und bewahrt werde. „Deßwegen, sagt 
Chrysoftomus, hat GOtt dem Manne das Weib gegeben, daß 
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sie ihm eine Gehilfin sein soll. Dieses Leben besteht aus 
öffentlichen und Privatverrichtungen. Da hat GOtt nun 
Beiden etwas zu thun gegeben; den Männern die öffentlichen 
und andern Aemter, dem weiblichen Geschlechte aber die Sorge 
für die Haushaltung."

Zu dem Hauswesen gehören auch die Kinder. Paulus 
hatte ausdrücklich befohlen, daß sie ihre Kinder in der Zucht 
und Vermahnung zum HErrn erziehen sollten, Ephes. 6, 
4. Er erinnerte sich mit Wohlgefallen daran, daß die Mut­
ter und Großmutter des Timotheus nicht bloß selbst einen 
lautern und ungefärbten Glauben gehabt, sondern auch den­
selben auf ihren Sohn und Enkel fortgepflanzt hätten, 2 
Tim. 1, 5. Ebenso wird dem Kaiser Konstantin nachge­
rühmt, es sei seine erste und größte Sorge für seine Söhne 
gewesen, vor allen Dingen ihre Seligkeit zu fördern. Deß­
wegen habe er ihnen nicht allein solche Lehrer gegeben, die 
wegen ihrer GOttesfurcht sehr berühmt waren, sondern habe 
ihnen auch selbst die GOttesfurcht eingepflanzt. Darum lesen 
wir auch so viele Erinnerungen der Lehrer an die Hausväter: 
„Redet von göttlichen Dingen nicht allein in den°Versamm- 
lungen, sondern auch zu Hause, der Mann mit seinem Weibe, 
der Vater mit seinem Kinde, und zwar sehr oft, damit ihr 
diese herrliche Gewohnheit einführet. Niemand sage, man dürfe 
die Kinder damit nicht bemühen. Denn sie sollen nicht allein 
einige Zeit darauf wenden, sondern alle Zeit. Ihr müsset als­
bald anfangen, eure Kinder mit dem göttlichen Worte zu er­
nähren. Ziehet eure Hand von eurent Sohn oder von eurer 
Tochter nicht ab, fondent lehret sie von Kindesbeinen an die 
Furcht des HErrn." — Gar bald aber schlich sich leider die 
Verzärtelung der Kinder ein, — dieses Hinderniß aller Er­
ziehung, so daß schon Augustin und andere treue Lehrer darüber 
klagen mußten. „GOtt, sagt er, liebt die Zucht; es ist eine 
verkehrte und falsche Güte, den Sünden den Zügel zu lassen. 
Ein Sohn wird seines Vaters Gelindigkeit zu seinem großen 
Schaden erfahren; — er wird nachher den Ernst GOttes 
empfinden müssen, und zwar nicht ' er allein, sondern er 
sammt seinem nachlässigen Vater. Denn warum solltest du 
deinen Sohn nicht von der Bosheit abhalten, sondern ihn 
sündigen lassen, obgleich du selbst nicht sündigest? Die Sünde 
muß dir nothwendig selbst gefallen, da sie dir an deinem Sohn 
nicht mißfällt. Liebst du denn damit deine Kinder, daß 
du ihren Wollüsten Alles nachläffest? Ja, dann würdest du 
sie recht lieb haben, wenn du EHriftum deinen Kindern vor­
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ziehen, und sie Ihm anvertrauen würdest, wenn du sie in Dem 
lieb hättest, der sie dir zu lieben gegeben hat. Bist du ein 
Christ, wenn du lästern hörst und stillschweigst? Du kannst 
dich nicht als einen Vater zeigen, der bereit wäre, seine Kin­
der in einem solchen Falle hintanzusetzen, da du doch mit 
Abraham bereit sein solltest, sie zu opfern. Denn wer die Lüste 
seiner Kinder tödtet, der bringt GOtt ein gleiches Opfer wie 
Abraham." — Chrysostomus: „Man sorgt jetzt mehr für Esel 
und Pferde, als für die Kinder. Denn wenn ein Eselstreiber 
angenommen werden soll, so sieht man sehr daraus, daß man 
keinen närrischen, trunkenen, diebischen oder unerfahrenen Men­
schen bekommt; wenn man aber den Kindern einen Lehrmeister 
vorsetzen soll, so nimmt man dazu, wen man gerade findet, und 
bedenkt nicht, daß keine Kunst wichtiger sei, als diese. Denn 
was ist wichtiger, als die Herzen junger Leute zu regieren 
und ihr Leben recht einzurichten?" — Außerdem sahen sie 
darauf, daß die Liebe der Aeltern zu den Kindern gegen alle 
gleich blieb, und keines dem andern vorgezogen würde, es wäre 
denn, daß die ungehorsamen durch den Vorzug der frommen 
beschämt werden sollten. Darum hieß es: „Die Aeltern müssen 
bei ihren Kindern Gleichheit walten lassen, und nicht eines 
lieben und das andere hassen. Denn der HErr hat Allen sicht­
bare und unsichtbare Gaben gegeben. Wenn aber die Aeltern 
je zürnen, so muß es mit Recht geschehen." Und abermals: 
„Die Aeltern sollen sich gegen die Kinder gleich zeigen, und 
wenn sie Etwas unter sie austheilen, ein Jedes das Seine 
nehmen lassen." Daraus folgte von selbst auch die nöthige 
Versorgung und Verpflegung der Kinder von dem, was ihnen 
der HErr gegeben hatte. Die allergeringste und unnöthigste 
Sorge aber war bei den wahren Christen, ihren Kindern Geld 
und "Gut zu sammeln, und auch darin unterschieden sie sich 
von den Ungläubigen und Heiden, welche ihren und ihrer Kin­
der Seelen einen Vorrath auf viele Jahre zu sammeln trachte­
ten. Ihre Ansicht darüber erhellt aus folgender Stelle: „Du 
sprichst: ich habe einen Haufen Kinder, und wollte ihnen gerne 
Mittel hinterlassen. Warum machst du sie aber arm? Denn 
wenn du ihnen allen Reichthum hinterließest, so hättest du ihnen 
gerade das anvertraut, was am Gefährlichsten für sie ist. Wenn 
du ihnen aber GOtt zum Erbtheil hinterlässest, so hast du ihnen 
unzählige Schätze hinterlassen. Willst du nun deinen Kindern 
viel Reichthum lassen, so lasse ihnen GOttes Schutz. Darum 
lasset uns nicht darauf denken, wie wir den Kindern Reich­
thum hinterlassen, sondern wie wir sie fromm zurücklassen. Denn 
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wenn sie sich auf ihr Gut verlassen, so werden sie nur denken, 
wie sie ihre Bosheit mit ihrem Ueberfluß bedecken mögen." — 
Die Kinder dagegen mußten ihren Aeltern Gehorsam, Liebe und 
Treue beweisen, und sich darin als Christen zeigen. Ephes. 6, 1. 
2. 3. Kol. 3, 20. „Ihr Kinder, hieß es, gehorchet euren Aeltern 
und liebet sie als Mitarbeiter GOttes. JEsus ist Selbst den 
Kindern ein Kind geworden und hat dadurch die Kinder gehei­
ligt, indem Er ihr Alter annahm. Er ist auch den Jünglingen 
ein Muster geworden in GOttcsfurcht, Gerechtigkeit und Ge­
horsam, und hat sie dem HErrn geheiligt. Die erste Stufe 
der GOttseligkeit ist: Ehre Vater und Mutter. Diese hat 
GOtt zu Urhebern eures Lebens verordnet. Ehret sie mit Ge­
horsam, damit ihr von allem Spotte ferne seid, und verletzet 
auch nicht im Geringsten die Pflicht gegen eure Aeltern." ,

Was ferner ihr Betragen gegen die Dienstboten betrifft, 
so sahen die Hausväter vor allen Dingen auf ihre Hebung in 
der GOttseligkeit, weil sie nicht allein zu Aufsehern über die 
zeitlichen Angelegenheiten derselben, sondern auch zuvörderst 
über ihre Seelen bestellt waren. „Es ist, bemerkt Chrysosto- 
mus, nicht allein den Lehrern gesagt: „weide meine Schafe!" 
sondern Allen, denen die kleinste Heerde anvertraut ist. 
Denn diese darf deßwegcn, weil sie klein ist, nicht verlassen 
werden. Ein Jeder hat wohl ein solches Schaf; das führe er 
auf fette Weiden. Wenn nun ein Hausvater aufsteht, so soll 
er für Nichts sorgen, als daß er so rede und handle, daß sein 
ganzes Haus in der GOttseligkeit zunehme. Die Hausmutter 
soll zwar auch auf das Hauswesen Acht haben; aber sie soll 
noch vielmehr dafür sorgen, daß die ganze Familie himmlische 
Dinge verrichte. Denn wenn man in weltlichen Dingen, vor 
den häuslichen Geschäften, der Obrigkeit zuerst das Ihre giebt, 
um wie vielmehr muß man zuerst thun, was dem König und 
HErrn unser Aller zukommt?" Augustin giebt die Vorschrift: 
„Verkündiget allen euren Untergebenen irn Hause, vorn Größ­
ten bis zum Kleinsten, die Liebe und Süßigkeit des Himmel­
reichs, und die Bitterkeit und Furcht der Hölle, und wachet 
für ihr Heil, weil ihr für Alle GOtt Rechenschaft geben müsset. 
— Regieret eure Häuser wohl und eure Kinder. Gleichwie 
die Lehrer in der Gemeinde reden müssen, so müsset ihr in euren 
Familien thun, damit ihr von euren Untergebenen Rechenschaft 
geben könnet. Ein jeder Hausvater soll sich zu einer väterli­
chen Zuneigung gegen fein Haus verpflichtet fühlen. Er soll 
Alle zu CHristo und zu dem ewigen Leben ermahnen, lehren, 
warnen und gegen Alle Freundlichkeit und Ernst gebrauchen.
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Also wird er in seinem Hause das Amt des Aufsehers verrich­
ten, wenn er dem HErrn dienet, damit er ewig bei ihm sei." 
-------- - Zur Sorge für das Heil des Hausgesindes gehörte 
aber auch, daß die Hausväter den Ihrigen Zeit ließen, ihrem 
GOtt zu dienen, und sie nicht mit übergroßer Arbeit belu­
den, so daß ihre Seelen unter der Last kaum an GOtt denken 
konnten. Dies diente jedoch zu ihrern eigenen Vortheil, indem 
sie desto mehr Liebe, Treue, Gehorsam und Fleiß von den 
Dienstboten zu erwarten hatten, wenn sie wahre Christen wa­
ren. „Willst du, hieß cs, daß die Deinigen dir folgen, so ge­
wöhne sie an das göttliche Wort. Und sprich nicht, das gehöre 
bloß den Mönchen und Predigern, daß sie an die heilige 
Schrift denken; denn es ist eines jeden Christen Schuldigkeit, 
und besonders dessen, der in weltlichen Dingen zu thun hat, 
weil er desto mehr Hilfe bedarf, wenn er in der Unruhe dieser 
Welt Herumgetrieben wird. Darum mußt du so für deine 
Haushaltung sorgen, daß du der Seele allezeit eine Ruhe 
gönnest." — Nebendern gehörte zur Christlichen Hauszucht, 
daß die Hausväter auf die Ihrigen und auf ihr Thure und 
Lassen fleißig Acht hatten, damit sie nicht in Sünde und Schande 
fielen. Was war aber dienlicher dazu, als ein musterhaftes 
Leben des Hausvaters selbst? Denrr wie ein Rauchwerk mit 
feiner Lieblichkeit die Luft erfüllt, und Jedermann erquickt, also 
ist ein frommer Mann allen denen heilsam und erbaulich, die 
um ihn wohnen. — — Endlich verlangte der Apostel: Freund­
lichkeit, Sanftmuth und Gütigkeit, Ephes. 6, 9. Ebenso spricht 
Einer von seinen Schülern: Gebiete deinem Knecht oder deiner 
Magd nicht mit Bitterkeit, damit es nicht scheine, als ob du 
Den nicht' fürchtest, der über dich und sie zu gebieten hat. 
Denn CHristus ist reicht gekommen, um nach dem Ansehen der 
Person zu berufen, sondern diejenigen, welche der Geist tüchtig 
gemacht hat." — Dies rieth übrigens schon die Klugheit; denn 
wenn ein Herr oder eine Frau das Gesinde so regierte, daß 
dieses sie als Vater und Mutter, und rricht als Gebieter an- 
fehcn konnte, so erfüllte es auch seine Pflichten mehr mit Liebe 
als mit Zwang. Zudem ist der Gehorsam stets besser, welcher 
von der Liebe herrührt, als derjenige, welcher durch die Furcht 
erzwungen werden muß, wie es bei bösen und störrigen Herr­
schaften im Hause leider nur geschieht. „Ihnen zieht, wie 
Hieronymus sagt, der Zorn die Larve eines Löwen an. Wo 
ein Vorthcil zu hoffen ist, da sind sie hurtig im Gehen, Reden 
und Hören; wo ihnen aber ein Schade zuwächst, wie es in 
Haushaltungen nicht immer ohne solchen abgehen kann, da
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sind sie mürrisch und zornig. Wenn nur ein Pfennig ge­
wonnen ist, da ist Freude; haben sie aber einen Heller ver­
loren, so werden sie unfreundlich und betrübt darüber." — 
Die Herren müssen also bedenken, wie es ihnen gefallen würde, 
wenn" sie Knechte wären und so behandelt würden. Daher 
sollten sie vielmehr Barmherzigkeit an Andern üben, damit auch 
sic solche erlangen. _

Den Christlichen Knechten wurde gesagt, , daß sie ihren 
Herren gehorsam sein sollen mit Furcht und Zittern, in Ein­
fältigkeit ihres Herzens als CHrifto, und zwar redlich rmd frei­
willig. Ephcs. 6, 5-8. Kol. 3, 22-25. Der Grund lhres 
Gehorsams sollte die Demuth sein, so daß sie sich deßwegen 
über ihre Herren nicht erheben, weil sie Brüder, leien, sondern 
ihnen nur um so größere Treue und Liebe bewiesen. Darum 
sagten die Alten: '„Die Knechte und Mägde sollen zwar von 
den Herren und Frauen nicht verachtet werden ; aber sie dürfen 
auch nicht stolz sein, sondern sollen desto fleißiger dienen zur 
Ehre GOtles, damit sie von GOtt eine bessere Freiheit, er­
langen. Sie sollen nicht begehren, daß sie von der Gemeinde 
frei gemacht werden, auf daß sie nicht erfunden würden, als 
Knechte ihrer Lüste. Der HErr habe die Hausväter dazu ge­
setzt, daß sie über ihre Knechte gebieten, und die Knechte, daß 
sie dienen sollten. Darum sollten sie um des HErrn willen 
gut dienen, damit sie auch den Lohn von Ihm empfingen. 
Seien sie fromm, so seien sie ohnehin besser, als ihre Herren, 
weil GOtt keinen Unterschied nach dem Stande, sondern nach 
den Werken und nach dem Verhalten mache. Sie müssen also 
hauptsächlich GOtteö Knechte sein und nicht aufhören, es mit 
ihren leiblichen Herren gut zu meinen. Das Leben eines Jeden 
zeige an, ob er ein Knecht oder Freier sei; denn CHristus 
Selbst habe leiblicher Weise gedient, der doch. Alle frei gemacht 
habe."-------- Wie nun das Christenthum in den äußerlichen 
Einrichtungen des Lebens keine Veränderungen machte, so wa­
ren auch die Dienstboten schuldig, bei ihren Herren zu bleiben, 
und zu thun, was ihnen gebührte. Kein Knecht durfte ohne 
die Einwilligung seines Herrn sich in einen andern Stand be­
geben, noch ein einsames Leben erwählen, wenn sein ordent­
licher Herr nicht darum wußte. Gleichwohl aber galt die Regel 
Pauli: „Bist du als ein Knecht berufen, so laß dich das nicht 
kümmern, kannst du aber frei werden, so brauche dies um so 
lieber. Denn wer als ein Knecht in dem HErrn berufen ist, 
der ist ein Freigelassener des HErrn." 1 Kor. 7, 21. 22. — 
Demnach war vor allen Dingen nöthig, daß ein Solcher durch
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ben Sohn GOttes recht frei gemacht war von der Liebe rur 
Welt und ihren Lüsten, dann konnte er den äußeren Menschen 
gar wohl einen Knecht sein lassen, und thun, was man von 
ihm forderte. — In diesem Sinne schrieb Tertullian selbst an 
den Kaiser„Ich will den Kaiser frei einen Herrn nennen, 
aber auf die gewöhnliche Weije, und wenn man mich nicht 
zwingt, das Wort Herr anstatt des Wortes GOtt zu ge­
brauchen. Ich bin bei ihnen frei: Einer ist mein HErr, der 
Allmächtige und Ewige, der auch des Kaisers HErr ist. Der 
Liebesname, Vater, ist angenehmer, als der Name der Herr­
schaft. Wir wollen auch lieber Hausväter als Herren heißen. 
— Ein Christ ist keines einzigen Menschen Knecht, soferne er 
CHristi Sohn ist, der ihn von der Knechtschaft der Welt be­
freit hat." — Ebenso antwortete einst ein Märtyrer seinem 
Richter, der sich auf seine Herrschaft berief: „Ich binzwar ein 
Knecht des Kaisers; aber ich bin auch ein Christ, und von 
CHristo mit der Freiheit beschenkt."---------Indessen verhielten 
sich die Christlichen Knechte auch gegen ihre ungläubigen 
Herren so treu und gut, daß sie von ihnen lieb und werth ge­
halten wurden., Sie machten dem Christenthume alle Ehre, 
daß Viele, die ihr Betragen sahen, die Lehre kennen lernen 
wollten, welche so treue Menschen aus ihnen machte; und also 
auch Christen wurden.

Von ihren häuslichen Verrichtungen.
Die Alten betrugen sich nicht bloß in öffentlichen Ver­

sammlungen Christlich und ehrbar, sondern auch in ihren 
Häusern. Sie gebrauchten die leiblichen Wohlthaten, waren 
heiter und munter im Leben; aber sie betrugen sich stets so, 
daß ihr Aus- und Eingang dem HErrn wohlgefiel. Die 
Häuser der Christen waren recht eigentlich GOtteshäuser, wie 
Athanasius bezeugt: „Die Aeltern ermahnten ihre Kinder, die 
Kmder baten ihre Aeltern, daß sie sich nicht von der GOtt­
seligkeit, in CHristo abziehen lassen sollten. Wie viele Weiber 
haben ihre Männer dahin gebracht, wie viele sind auch von 
den Männern beredet worden, daß sie allezeit beteten, wie der 
Apostel sagt. In Summa, es war überall eine solche An- 
ch'erung zur GOttseligkeit, daß man meinte, es sei eine jede 
Familie ein eigenes GOtteshaus oder Tempel, wegen der 
GOttseligkeit derer, die darin wohnten und so emsig zu GOtt 
beteten."

Wir wollen nun die Tageszeiten der Reihe nach durch­
gehen, und den ersten Christen gleichsam zusehen, was sie zu 
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jeder besonders zu thun pflegten. — Des Morgens, wenn sie 
erwachten, hieß es bei ihnen, wie bei David: „Wenn ich er­
wache, bin ich noch bei dir." Sie ermunterten sich selbst also: 
„Der HErr, der unsere Herzen zum Guten erweckt, ruft uns 
zu: Verlasset das Bette, sehet, CHriftus ruft euch zum Leben; 
Er ruft: wachet, denn Ich bin nahe! — Dieser Schlaf, der 
euch nur eine gewisse Zeit gegönnt wird, ist ein Bild des 
Todes. — Die Stimme CHristi erinnert uns, daß das Licht 
nahe fei, damit die Seele dem Schlaf nicht diene." Bei dem 
Hahnenschrei, wodurch der Tag angezeigt wurde, riefen sie: 
„Der Verkündiger des'Tages läßt sich hören, worauf das Licht 
anbricht und alle Herumschweifenden Bösen ihre schädlichen 
Wege verlassen müssen. Dabei hat Petrus angefangcn zu 
weinen und sich zu bekehren. Darum frisch aufgestanden, der 
Hahn schilt die Schläfrigen, und straft die, welche den HErrn 
verleugnen! Bei seinem Geschrei kriegen wir neue Hoffnung, 
die Gefallenen bekommen wieder Glauben. O JEsu, siehe 
uns Schwache an, und ändere uns! Scheine Du, o Licht, in 
unstre Sinne und vertreibe alle Schläfrigkeit des Herzens!" 
— Wenn sie die Sonne aufgehen sahen, sprachen sie unter 
einander: „Die Sonne erfüllt die Welt mit einem großen Lichte. 
O denke nicht nur an ihre Größe, sondern betrachte ihren 
Schöpfer, und lobe ihn vor allen Dingen! Ist dir diese 
Sonne so angenehm, wie gut ist die Sonne der Gerechtigkeit? 
Kann diese Alles bestrahlen; wie groß muß Der sein, welcher 
Alles mit Seinem Lichte erfüllt? Wenn die so wunderbar ist, 
welche auf Befehl aufgcht, wie wird Der alle Bewunderung 
übertreffen, welcher die Sonne aufgehen heißt?" — Sie standen 
überhaupt gern früh auf, damit sic vor den HErrn kommen 
mochten, sobald das Licht anbrach, und Ihm danken für alle 
Seine Güte, die Er an ihnen gethan hatte. Sie sagten: 
„Wir kommen der Morgendämmerung zuvor, und stehen zum 
Gebet auf, damit der Tag uns nicht noch im Bette antreffe. 
Darin muß man Dem Nachfolgen, welcher gesagt hat: „Meine 
Augen sind der Morgcnröthe zuvorgekommen." — Den Schluß 
der nächtlichen Andacht macht das Andenken GOttes am 
Morgen; daher muß man mit dem Tage anfangen, zu GOtt 
zu wachen, weil sich's frühe um so gläubiger und mit fröhlicherem 
Gewissen beten läßt, wenn das Bett leer ist. — Ehe man 
noch aus der Schlafkammer tritt, muß man dem HEiland 
Dank ubstatten, und vor allen weltlichen Geschäften die Werke 
der GOttseligkcit verrichten, weil uns der HErr in unserer 
Ruhe bewahrt und in unsern Betten behütet bat. Denn wer 
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kann einen schlafenden Menschen, der ganz außer sich ist, be­
schützen, als GOtt? Er weiß ja nicht,'wie ihm geschieht, und 
kann sich selbst nicht helfen." — Neben dem Preise GOtteS 
waren aber ihre Bitterr hauptsächlich auf geistliche Gaben ge­
richtet, wie folgendes Gebet lehrt: „O HErr, unsere Zunge 
müsse Dir zuerst lobstngen, rind die Begierde unseres Herzens 
nach Dir gehen, damit Du ein heiliger Anfang unserer folgen­
den Werke seiest! Laß doch die Finsterniß dem Lichte weichen, 
daß alle Schuld durch die Gnade des Lichts vergehen möge! 
O Du Glanz der ewigen Herrlichkeit, der Du ein Licht vom 
Licht, und der Brunnen des Lichtes bist! O komm in unsere 
Herzen und scheine ohne Aufhören darein, gieße den Glanz 
Deines Heiligen Geistes in unsern Sinn! Laß Ihn unser 
Herz regieren, daß unser Glaube an Dich lebendig sei, und 
keinen Betrug noch Heuchelei kenne. Laß uns diesen Tag 
fröhlich zubringen, und den Glauben in uns scheinen, wie den 
hellen Mittag , damit unser Herz von keiner Dunkelheit mehr 
wisse. Vertreibe die Menge der unreinen Geister, nimm von 
uns weg alle Trägheit Mseres Herzens, damit sie uns nicht 
überfalle.^ Dein heiliges Licht bleibe in uns, vertreibe die 
Finsterniß der argen Welt, und erhalte unsere Herzen ewiglich 
in seiner Kraft, auf daß der Glaube in dem Innersten unserer 
Seele eingewurzelt sei, und die Hoffnung uns immerdar fröhlich 
mache, und die Liebe in ihrer Größe bei uns bleiben möge. 
Dieses verleihe uns Allen, die wir an Dich glauben, damit 
es^uns heilsam sei! Amen." — Sie hatten übrigens keine 
bestimmten Gebetsformeln, auch keine Gebetbücher, sondern 
trugen GOtt nach dem Verlangen ihrer Seele, durch die Kraft 
des Heiligen Geistes, ihre Bitten vor. Nach dem Gebete sangen 
sie schöne Lieder, imb lobten den HErrn mit lauter Stimrne. 
— An diesem Hausgottesdienste nahmen auch die Kinder und 
das Hausgesinde Antheil. Namentlich hieß cs von dcrr erstem: 
/>Das Kind muß sich gewöhnen, auch vor Tag zum Beten 
aufzustehen, und frühe Lieder zu singen, zu gewissen Zeiten 
gleichsain im Kampfe zu stehen als ein Streiter CHristi, und 
wenn Abends wieder Licht angezündet wird, dem HErrn ein 
Abendopfer zu bringen."

Nachdem sie die ersten Morgenstunden dem HErrn ge­
widmet hatten, ging ,c5 an die Arbeit, welche fte^ für höchst 
nöthig und nützlich hielten. „Man muß immer Etwas zu 
thun haben, hieß es, und wenn man gleich zum Fasten und 
Beten sich Muße nimmt, so muß man doch nachher wieder an 
seine Arbeit gehen. Wer dieses arts schlägt, der wird billig für 
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faul und unnutz gehalten. Doch darf man dabei die Haupt­
sache nicht vergessen. Denn gesetzt, daß man des Leibes wegen 
von der Andacht Nachlassen muß, so darf das Herz nicht von 
der Liebe des HErrn, von dem Verlangen und" Suchen nach 
Ihm geschieden werden." — Besonders aber sahen sie darauf, 
daß ein Jeder das, wozu er berufen war, treu und redlich er­
füllte. „Der, sagten sie, ist nicht unglücklich, welcher GOtt 
mit einem Handwerk oder mit einer andern Arbeit dient. Wer 
also betet, der verdamme den nicht, welcher arbeitet, und wer 
arbeitet, der verdamme den Betenden nicht, und spreche: Dieser 
ruhet, und ich arbeite. Wer dient, der richte den Andern nicht, 
sondern eine Jeder thue das, was er thut, zum Preise GOttes. 
Wer arbeitet, der tnnß den Betenden mit Liebe umfassen, und 
sich über ihn freuen, weil er weiß, daß er auch für ihn betet. 
Und tver betet, der muß also von dem Arbeitenden denken: 
was dieser thut, das thut er zu meinem Nutzen. So wird die 
höchste Eintracht das ganze Hans in den Banden des Friedens 
erhalten, und sie werden unter einander in Lauterkeit und Ein­
falt wandeln,, GOtt zum Wohlgefallen."

Wenn ein Jeder das ©einige verrichtet hatte, kam man 
zusammen, um zu essen. Vorher aber bat man GOtt um 
Seinen Segen, und dankte Ihm für Seine Gabe. Dies ge­
schah mit großem Ernste, als vor dem allwissenden HErrn, 
nicht aus Gewohnheit, sondern aus Herzensgrund, wie ihnen 
der Geist des HErrn die Worte Selbst in den Mund legte. 
So beschreibt Tertullian z. B. die sogenannten Liebesmahle: 
„Unsere Mahlzeit hat einen redlichen Grund, daraus könnet 
ihr schließen, daß eS dabei auch redlich zugehe. Hier ist kein 
unbescheidenes, liederliches Wesen. Wir begeben rrns nicht 
eher zum Essen, als bis wir unser Gebet zu GOtt verrichtet 
haben." Hieronymus gab seinen Schülern folgende Anweisung: 
„Man soll nicht eher Speise nehmen, als bis das Gebet vorher­
gegangen ist. Auch soll man nicht vom Tische aufstehen, ehe 
man dem HErrn gedankt hat. Gehen wir aus dem Hause, 
so muß uns das Gebet waffnen, gehen wir nach Hause, so 
muß uns das Gebet gleichsam entgegerlkommen, ehe wir uns nie­
dersetzen; und der Leib soll nicht eher ruhen, als bis zuvor die 
Seele befriedigt ist." — Noch ist ein altes Tischgebet aus dem 
vierten Jahrhundert vorhanden, das also lautet : „O Du gütiger 
Ursprung des Lichts, wende Dein Angesicht zu uns, daß wir 
zur Ehre Deines Namens diese Speise genießen! Ohne Dich, 
HErr, ist Nichts annehmlich; wir wollen аиф Nichts genießen, 
was Deine Gnade nicht durch dm Glauben geheiligt hat. So 
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müsse nun unsere Speise nach GOtt schmecken, und CHriftus 
gleichsam in unser Trinkgeschirr einfließen. Alles, was wir 
reden, es sei ernsthaft oder nicht, ja was wir sind und thun, 
wolle die göttliche Barmherzigkeit regieren." — — Bei der 
Mahlzeit ging es so zu, wie es wahren Christen geziemt. 
Der nämliche Tertullian erzählt weiter: „Wir essen so viel, 
als einem Hungrigen gehört, und trinken so viel, als keuschen 
Leuten nützlich ist. Wir sättigen uns so, daß wir daran 
denken, wir müssen unser Nachtgebet zu GOtt verrichten. Wir 
reden untereinander, wie Leute, die da wissen, daß es GOtt 
höre." — Zugleich sang man über Tisch, oder las einen Ab­
schnitt aus der Schrift vor, und sprach darüber. Daran er­
innert namentlich Chrysostomus seine Zuhörer: „Wir können, 
sagt er, auch in unserem häuslichen Leben und über Tisch die 
heiligen Bücher in die Hand nehmen und unserer Seele die 
geistliche Speise darreichen. Gleichwie der Leib der sichtbaren 
Speise bedarf, also bedarf die Seele der täglichen Erquickung 
durch geistliche Speise, damit sie wider die Anläuse des Fleisches 
gestärkt werde; denn wenn wir nur ein wenig nachlässig sind, 
10 ist zu besorgen, daß sie zur Sklavin werde. Darum sagt 
Moses: „Wenn du gegessen hast, und satt bist, sollst du des 
HErrn, deines GOttes, eingedenk sein." Es geziemt sich also, 
daß auf die leibliche Speise ein geistliches Mahl zugerichtet 
werde, damit die Seele nicht nach der leiblichen Sättigung 
träge werde, und einen Schaden bekomme, wenn sie der Lift 
des Teufels Raum giebt, der ihr allezeit nachstellt." Wirklich 
finden wir auch viele Beispiele voir ähnlichen Unterhaltungen 
bei Tische, wie vonOrigcnes, Hieronymus, Ambrosius, Augustin 
u. A. Der Inhalt ihrer Unterredung läßt sich aus einigen 
Gesprächen ableiten, die man noch in alten Schriften findet. 
Einer schreibt von sich: „Wir redeten mit einander sehr freund­
lich, vergaßen das Vergangene, streckten uns nach dem, was 
vor uns ist, und befragten uns bei der ewigen Wahrheit, 
welche GOtt Selbst ist, wie das ewige Leben der Heiligen 
beschaffen sein werde? Aber unseres Herzens dürstender Mund 
schmachtete nach der hiimnlischen Fluth, Deiner Quelle, nach 
der Quelle des Lebens, die bei Dir ist, damit wir, nach 
unserem Vermögen, von Dir besprengt, den erhabenen Gegen­
stand sorgsam bedächten. So durchgingen wir stufenweise alles 
Körperliche, den Himmel selbst, von dem die Sonne, der Mond 
und die Sterne niederleuchten, immer weiter dringend im Be­
wundern Deiner Werke. Unter diesen Worten wurde uns die 
Welt zu nichts mit aller ihrer Lust." Ein Anderer: „Da wir 
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zusammenkamen, und von geistlichen Dingen redeten, er­
mahnten wir uns unter einander, und stiegen also gleichsam 
mit einander in den Himmel." — Sie liebten überhaupt ähn­
liche erbauliche Unterredungen, und sprachen selbst beim Spinn­
rocken und andern häuslichen Arbeiten von nichts als von 
göttlichen Dingen. Auch ließen sie es nicht an den nöthigen 
Ermahnungen hiezu fehlen, und zeigten dabei die Früchte eines 
solchen seligen Umganges. „Lasset uns nicht nachlässig sein in 
unserem Heile, sondern vielmehr von geistlichen Dingen reden. 
Einer nehme die heilige Schrift in die Hand, die beste Lehrerin 
in allen Dingen. Er rufe die zusammen, welche am nächsten 
sind, erquicke sie mit diesen göttlichen Worten, und nicht allein 
sie, sondern auch sein eigen Herz.".— Nach der Mahlzeit 
folgte ein herzliches Dankgebet oder ein Loblied. Dann ging 
ein Jeder wieder an seine Arbeit, und sobald der Abend an­
gebrochen und das Licht angezündet war, brachten lie dem 
HErrn ihr Abendopfer dar. Es hieß bei ihnen: „Wenn der 
Tag vergangen ist, so danke Dem, der uns die Sonne zum 
Dienst der Tagewerke gescheickt hat; die Nacht aber soll unS 
andere Zeichen des Schöpfers darlegen." — Oder: „Wer 
wollte sich nicht schämen, den Tag ohne Lobgesang zu be­
schließen, da auch die kleinsten Vögelein bei dem Anbruch und 
Ende des Tages mit süßen Gesängen sich hören lassen?" Was 
sie aber eigentlich des Abends vom HErrn gebeten haben, 
können wir aus folgendem Gebete sehen, welches auf uns ge­
kommen ist: „O GOtt, Du ewiger Erhalter aller Dinge, der 
Du Tag und Zeiten nach einander bestimmst, schenke uns an 
diesem Abend Dein Licht, daß uns das Leben niemals entgehe, 
sondern um des heiligen Leidens und Sterbens JEsu CHristi 
willen die ewige Herrlichkeit uns zu Theil werde. Wir rufen 
Dich, den Schöpfer, an, daß Du nach Deiner Güte uns be­
wahrest. Treibe fern von uns alle bösen Träume, bezähme 
unsern Feind, daß wir nicht verunreinigt werden!", Uebrigens 
pflegten sie auch einen guten Theil der Nacht in geistlichen 
Uebungen zuzubringen. Daher sagt Ambrosius: „Wir dürfen 
nicht die ganze Nacht durch schlafen, sondern sollen den größten 
Theil davon mit Lesen und Beten zubringen. Der Tag reicht 
nicht zu zum Gebete, sondern man muß auch des Nachts deß­
wegen arlfstehen." Und ein Anderer ermahnt zur Mäßigkeit, 
damit man des Nachts desto hurtiger aufftehen könne. Ja, 
sie gewohnten, wie schon bemerkt ist, auch ihre Kinder dazu und 
hielten sie an, daß sie Nachts zum Beten und Singen mit auf­
stehen mußten, nachdem sie Abends schon ihr Opfer dem HErrn 
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dargebracht hatten. — So eifrig waren sie also in dem Dienste 
des HErnr, und sahen bei allem Wechsel der Zeiten, bei jedem 
Genuß der göttlichen Wohlthaten auf Ihn und Seine Güte, 
und rühmten und lobten Ihn in Seiner großen Herrlichkeit.

Von ihrer Erziehung der Kinder zu Hause und 
in den Schulen.

, , Hist ist vor Allein zu bemerken, daß die Alten die Wich­
tigkeit dieser Sache sehr wohl erwogen haben, und die große 
Gefahr erkannten, in welcher nachlässige Aeltem standen. Ihre 
Aussprüche darüber sind: „Ein Kind mag Böses oder Gutes 
an sich haben, so wird Alles den Aeltern zugeschrieben, so 
lange dasielbe nicht zu Verstand gekommen ist. Die Aeltern 
haben an ihren Kindern ein theures Pfand, welches sie mit 
der größten Sorgfalt bewahren und alle Mühe anwenden 
müssen, daß es ihnen Niemand raube, indem ihnen kein Gut 
noch Geld so lieb sein soll, als dieses." Unter diesen Um­
ständen hatten sie alle Ursache, sich in Demuth zum HErrn zu 
wenden und jtch Seinen Segen zu erflehen. So machte es 
z. B. die Mutter des Augustin, welche für ihren Sohn heftig 
weinte und seufzte, mehr noch, als andere Mütter um ihre 
verstorbenen Kinder weinen. Denn sie sah ihn dem Glauben 
gestorben, den sie von GOtt empfangen hatte; aber der HErr 
erhörte sie und verachtete ihre Thränen nicht. Er stärkte sie durch 
einen Traum in der Hoffnung, daß ihr Sohn ein wahrer Christ 
werden werde, und sandte ihr einen weisen Bischof zu, der sie be­
ruhigte. Als sie aber immer wieder an der Rettung ihres Sohnes 
zweifelte, sprach der Priester: Bete nur zum HErrn für den 
Verlorenen, bald wird er seinen Jrrtbum einsehen, es ist, so 
wahr du lebst, nicht möglich, daß ein Sohn solcher Thränen 
ganz verloren gehe! — Redendem aber, daß sie dem gütigen 
Vater im Himmel Alles anheimstellten, legten sie selbst auch 
Hand an, und thaten für ihre Kinder, was sie heilsam für 
dieselben fanden. Alle ihre Sorgen waren darauf gerichtet, 
für sich und ihre Kinder den besten Theil zu erwählen, wie 
Chrylostomus sagt: „Lasset uns nicht darauf denken, wie wir 
unsern Kindern Geld und Gut hinterlassen, sondern wie sie 
fromm und tugendreich werden mögen." Dazu wurden nun 
die nöthigen Mittel angewendet, die wir der Reihe nach auf­
führen wollen, wie sie in den Schriften jener Zeit enthalten 
sind. -- Das erste Mittel war: frühzeitige Anleitung zur 
GOttesfurcht. „Eine Seele," sagten sie, „die ein Tempel
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GOttes werden soll, muß so unterrichtet werden, daß sie rnchtS 
Anderes hört und reden lernt, als was sie zur Furcht GOtteS 
führen kann. Sie soll Nichts von schändlichen Worten ver­
stehen, Nichts von weltlichen Liedern wissen. Ihre zarte Zunge 
muß mit lieblichen Psalmen GOtt geweihet werden. Leicht­
fertige Kinder müssen fern von ihr bleiben, ja ihre Wärterin­
nen selbst müssen von weltlicher Gesellschaft abgehalten werden, 
damit sie nichts Böses lernen, und Andern wieder beibringen. 
Auch inuß man darauf sehen, daß sie nicht mit Gold und 
andern kostbaren Dingen spielen lerne und sich im zarten 
Alter schon an das gewöhne, was sie nachher wieder ver­
lernen muß. Der himmlische Vater will, daß ein jedes Alter 
zur GOttseligkcit geschickt sei. Er hat keine Zeit davon aus­
geschlossen, so daß Er auch den kleinsten Kindern den Sieg 
über die Sünde versprochen hat." Daruin sprach auch jene 
Mutter zu ihrem Kinde: „Mein Sohn, zähle nicht deine 
Jahre, sondern fange in deiner Kindheit an, den wahren GOtt 
in deinem Herzen zu tragen. Es ist ja Nichts in der Welt, 
das du lieb haben könntest. Siehe doch darauf, was du ver­
lassest, inib was du dagegen gewinnst." — Die ersten Christen 
warteten also nicht, bis ihre Kinder in der Bosheit erstarkt 
waren, sonderrr ermahnten sic frühzeitig zum HCrrn. Ihr 
Grundsatz war: „Man rnuß das reife Alter nicht abwarten, 
oder die Gewohnheit der Sünde; ein Streiter EHrifti muß 
von Jugend auf den guten Kainpf gekämpft haben; denn CHristus 
will solche Diener haben, die mid; durch die Erinnerung an 
die vorigen Sünden nicht befleckt tverden. Denn diejenigen, 
welche erst in ihrem Alter glauben lernen, erhalten zwar auch 
Vergebung ihrer Sünden; aber es fehlt ihnen nicht an der Er­
innerung an dieselben. Darum ist es einem Jüngling gut, das 
Joch zu tragen, welches die reifen Jahre ungern erdulden, 
während das zarte Alter die Beschwerlichkeit desselben bei zu- 
nehinender GOttseligkcit nicht so sehr fühlt." — — Das 
zweite Mittel war: frühzeitige Bekanntschaft mit GOttes Wort. 
„Wollet ihr, sprachen sie, daß eure Kinder euch recht gehorchen 
sollen, so gewöhnet sie an das göttliche Wort. Anstatt des 
Geschmeides und der seidenen Kleider lehret sie GOttes Wort 
lieb gewinnen. Sie sollen zuerst die Psalmen fleißig lernen, 
und sich daran ergötzen. In den Sprüchen Salomonis können 
sie zu einein gottseligen Leben angetrieben werden. Nach dem 
Prediger müssen sie sich gewöhnen, mit Füßeir zu treten, was 
der Welt angehört. In dem Hiob niüssen sie den Beispielen^ 
der Tugend und der Geduld nachfolgen. Von da sollen sie
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zu den Evangelien übergehen, und sie nicht aus der Hand 
lassen. Die Geschichte und Briefe der Apostel müssen sie sich 
üef einprägen, und wenn sie dieselben wohl gefaßt haben, fo 
können sie auch die Bücher Mosis, der Könige und die Pro­
pheten lesen und behalten." — Man gab also den Kindern 
heilige und erbauliche Bücher in die Hände, damit sie daS flüch­
tige Gemüth auf etwas Gewisses und Heilsames lenken lernten. 
Dabei ließ man es aber auch an Warnungen, Ermahnungen, 
guten Lehren und Beispielen nicht fehlen. — Das dritte Mittel 
war: Abhaltung von böser Gesellschaft. Hieronymus schreibt: 
„Wenn die Aeltern sich vorsehen, daß ihre Kinder von keiner 
Schlange gebissen werden, wie sollten sie nicht ebenso sorgfäl­
tig Acht haben, daß sie nicht von dem Verderben der ganzen 
Welt getroffen werden, und daß sie nicht aus dem goldenen 
Kelche Babels trinken? Es pflegt ja kein Gift gegeben zu wer­
den, ohne daß es mit Honig überstrichen wäre, und die Laster 
der Welt betrügen fast immer unter dem Scheine der Tugen­
den." lieber solche gefährliche Verführungen der Jugend 
kl?gt Augustin aus eigener Erfahrung: „Ich' ging in solcher 
Blmdhett dahln, daß ich mich schämte, weniger Schandthaten 
begangen zu haben, als ich meine böse Gesellschaft von sich 
rühmen hörte. Ja, ich wurde deßwegen lasterhafter, damit 
ich nicht von ihnen getadelt würde. Ach, mein Gott, mit 
was für Geberden ging ich auf den Gassen Babels, und wie 
Mälzte ich mich in ihrem Koth herum, gleich als wenn es der 
köstlichste Balsam gewesen wäre! Der unsichtbare Feind trat 
mich unter seine Füße, und verführte mich, weil ich mich gern 
verführen ließ. Ich hätte dieses nicht gethan, wenn nicht 
Andere bei mir gewesen wären. Aber, o eine feindselige Freund­
schaft, die das Herz verführt, wenn der Mensch spielend und 
scherzend Schaden thun will, nicht zum Gewinne oder aus 
Rache, sondern nur, wenn man sagt: Kommt, laßt uns gehen 
und dieses thun, da man sich nicht schämt, schamlos zu sein!" 
— Das vierte Mittel war: Der Umgang mit guten Menschen. 
„Denn, sagte man, die Gewohnheit kann Tugenden und Laster 
hegen, und vermag besonders bei jungen Leuten viel, wenn 
sie von Kindheit an mit Frommen aufwachsen. Die ersten 
Jahre sind zum Unterrichte die besten, sie haben etwas Weiches 
an sich, welches leicht gebildet und nach dem Willen der 
Aeltern gezogen werden kann. Was zart ist, läßt sich an alle 
Dinge leicht gewöhnen." Darum sah man darauf, daß die 
Ammen und Wärterinnen der Kinder fromm und gottesfürchtig 
waren, besonders aber die Aeltern und Lehrer, welche ein
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Muster ihres Lebens sein sollten. Es hieß: „Die unverstän­
dige Jugend muß einen Lehrmeister haben und seine Tugenden 
bewundern. Die Kinder dürfen an ihren Aeltern Nichts sehen, 
wobei sie sündigen würden, wenn sie es nachmachten. Die 
Beispiele können besser lehren, als die Worte." Wo nun 
solche heilsame Lehren und Worte in einem jungen Herzen 
einwurzeltcn, da konnte es an erwünschten Früchten des Ge­
horsams, der Weisheit, der Frömmigkeit und der daraus ent­
stehenden Gnade bei GOtt und Menschen nicht fehlen. Denn 
bekanntlich wurzelt das am Besten, was in den zarten Jahren 
gesehen und gehört wird. — Darum sagte auch Irenäus von 
sich: „Ich habe in meinem Alter noch viel besser im Gedächt­
nisse, was in meiner Kindheit unter den heiligen Männern vor­
gegangen, als was neulich geschehen ist. Was man in der 
Kindheit lernt, das wächst' uns gleichsam in die Seele und 
wird mit ihr vereinigt, so daß ich mich noch des Orts er­
innern kann, wo der heil. Polykarp gesessen und gelehrt hat, 
deßgleichen an seinen Aus- und Eingang, an seine Lebensart, 
die Gestalt seines Leibes, seine Reden, die er an die Gemeinde 
hielt, und wie er uns erzählte, daß er mit Johannes und den 
Uebrigen, die den HErrn gesehen haben, umgegangen sei, wie 
er mit ihnen gesprochen, was für Lehren und Kräfte er an 
denen bemerkt, die das Wort des Lebens Selbst gesehen haben. 
Dieses habe ich durch die Barmherzigkeit GOttes damals fleißig 
gefaßt und nicht aufs Papier, sondern in mein Herz geschrie­
ben, und wiederhole es auch oft durch die Gnade GOttes." 
— Wir finden manchen schönen Zug von kindlicher Dankbar­
keit bei den Kirchenvätern, und jene ausgezeichneten Männer 
erkannten bei jeder Gelegenheit an, was ihre Aeltern an ihnen 
gethan hatten. So rühmt Origenes, daß sein Vater ihm in 
der Erkenntniß göttlicher Dinge sehr behilflich gewesen sei, 
und ihm täglich Etwas zu lernen gegeben habe. Dies habe 
sein Herz so für das Heilige gestimmt, daß er nicht mit dem 
gewöhnlichen Bibellesen zufrieden gewesen sei, sondern noch 
weiter geforscht habe. Gregor von Nazianz erzählt: „Meine 
Mutter hat mich durch ihr Gebet an dieses Licht gebracht, und 
hat mich von Kindesbeinen an dem Dienst GOttes gewidmet 
um ihr Gelübde zu halten. Dieses ist mir durch die Gnade 
CHristi widerfahren." Eben so lesen wir von Augustin 
„daß er von seiner frommen Mutter schon in seiner zartesten 
Kindheit von der Erniedrigung des Sohnes GOttes, von 
emem ewigen Leben u. f. w. gehört, und also den Namen 
seines HEilandes JEsu CHristi mit der Muttermilch einge­
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sogen, und in seinem zarten Herzen behalten habe, so daß ihn 
in der weltlichen Gelehrsamkeit nichts ganz hat einnehmen 
können. Deßgleichen sei dies die einzige Sorge seiner Mutter 
gewesen, weil sie einen ungläubigen Mann gehabt habe, daß 
GOtt sein Vater sein möge. Kurz, sie habe ihn mit viel 
größerem Kummer nach dem Geiste geboren, als nach dem 
Fleische."

Was nun die Lehrer insbesondere betrifft, so verlangte inan 
von ihnen, daß sie, fern von allem Eigennutze und Ehrgeize, 
sich durch die Wollust nicht überwältigen, noch vom Zorn 
übereilen lassen, sondern geduldig, langmüthig und demüthig, 
fromm und arbeitsam, auch die Kinder lieb haben sollten. — 
Wo diese Tugenden beisammen waren, da war an einer guten 
Erziehung nicht zu zweifeln. — Weil sich aber zu jener Zeit 
der Unglaube und die Gottlosigkeit der Heiden unter dem 
Scheine der Gelehrsamkeit häufig in die Herzen der Christen 
einschlich, so mußte man doppelt auf seiner Hut sein. Augustin 
z. B. spricht von einer solchen verkehrten Zucht seiner Lehrer. 
„Man legte mir, sagte er, diesen Weg zum Leben vor, daß 
ich denen folgen solle, die mich in der Welt durch Beredsam­
keit berühmt machen wollten, und mir keine wahren Güter an­
boten. Ich wurde in die Schule gethan, daß ich studiren 
sollte, und ich Elender wußte nicht, zu was es mir nütze wäre. 
Gleichwohl wurde ich geschlagen, wenn ich faul war, und 
dieses wurde so von Alters her gebibigt. Vian trieb mich mit 
grausamen Schrecken und Strafen, daß ich Etwas lernen sollte. 
Da legte man mir eine Arbeit vor, welche meiner Seele Un­
ruhe genug machte, entweder durch die Hoffnung der Belohnung, 
oder durch die Furcht vor Schlägen, mir damit ich die Worte 
der zürnenden Juno aus dem Virgil hersagen sollte, da ich 
doch gehört hatte, daß die Juno sie nicht einmal gesagt hatte. 
Und so wurde ich gezwungen, den Fußtapfen der lügenhaften 
Poeten nachzugehen." — So waren damals alle heidnischen 
Schulen beschaffen; wollten also die Aeltern ihre Kinder solchen 
Lehrern nicht anvertrauen, so mußten sie dieselben selbst unter­
richten, oder andern weisen Männern in der Gemeinde über­
geben, welche den zarten Seelen beibrachten, was zu ihrem 
zeitlichen und ewigen Heile diente. Von öffentlichen Schulen 
für Christenkinder konnte damals, wie sich von selbst versteht, 
noch keine Rede sein, und die Schulen, welche später errichtet 
wurden, als die Verfolgungen aufgehört hatten, waren ent­
weder Vorbereitungsschulen für Erwachsene, welche das Chriften- 
thum annehmen wollten, oder auch für solche, die zu Lehrem 
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herangebildet werden sollten. In kurzer Zeit entstanden fast 
in jeder Gemeinde solche Anstalten nach dem Muster der be­
rühmten Schulen zu Alerandrien, besonders in Hauptstädten, 
z. B. in Rom, Lyon, Constantinopel, Antiochien u. s. w. 
In denselben lebten die jungen Leute beisammen unter der Auf­
sicht eines oder mehrerer Aeltesten, und übten sich in Sprachen 
und Wissenschaften. Nebenbei blühte auch noch die berühmte 
Schule der Heiden in Athen. Diese wurde von allen denen 
besucht, welche die Weltweisheit und Beredsamkeit erlernen 
wollten. Dort brachten auch die beiden Kirchenväter, Gregor 
von Nazianz und Basilius der Große, einige Jahre zu. Allein 
sie ließen sich weder in ihrem Glauben irre machen, noch zu 
den Verirrungen der Jugend verleiten. Hören wir, was sie 
selbst darüber sagen: „Es waren uns zwei Wege bekannt; 
der eine war der vornehmste und beste, welcher uns zu den 
heil. Häusem und zu den heil. Lehrern führte, der andere 
der geringere, welcher zu den Lehrern der äußerlichen Gelehr­
samkeit wies. Die übrigen überließen wir denen, die Lust an 
Komödien, Gastmahlen und andern Ueppigkeiten hatten. Denn 
das ist nicht zu achten, was nicht zur GOttseligkeit hilft und 
einen Studirendcn bessert. Uns war dieses die herrlichste und 
wichtigste Sache, Christen genannt zu werden und zu sein, und 
darauf wußten wir uns viel mehr zu gute zu thun, als auf alles 
Andere. Athen ist zwar den Seelen sehr schädlich, was die 
Seligkeit betrifft; denn es ist mehr, als alle Oerter in Griechen­
land, voll Götzen, und es ist sehr schwer, daß man nicht mit 
denen, die sie vertheidigen, in den Jrrthum hingerissen werde. 
Uns aber hat cs nichts geschadet, da wir unsere Seelen wohl 
bewahrt hatten. Denn wir Beide sahen allein darauf, daß 
wir uns in der GOttseligkeit übten, und unsere Sachen auf 
die Hoffnung des zukünftigen Lebens einrichteten, indem wir 
starben, ehe wir starben. Dieses stellten wir uns vor Augen, 
und richteten unser Leben und Thun nach den göttlichen Ge­
boten ein. Einer trieb den Andern zur GOttseligkeit an, Einer 
war dem Andern ein Muster, wonach wir das Böse von dem 
Guten unterschieden. Denn wir gingen mit den gottlosen 
und liederlichen Gesellen gar nicht um, sondern mit den Frömm­
sten, — auch nicht mit den Schlägern und Balgern, sondern 
mit den griebfmigm."------- Wie fern warm also die ersten 
Chnstm von Allem, was auch nur dm Schein eine« heid- 
mschm Greuels haben konnte! Wie herzlich, wie innig, wie 
fest und unerschütterlich war ihr Glaube! Sie blieben treu 
nn dem, was sic gelernt hatten, und richteten auch die Er-
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Ziehung der Jugend also ein, daß GOtt an Leib und Seele 
hochgepriesen würde ewiglich.

Von ihrem Tode und Begräbniß.
Nachdem wir Einiges von dem, was zum Glauben und 

Wandel der ersten Christen gehört, betrachtet haben, schauen 
wir noch ihr Ende an, und wollen uns' ernstlich bemühen, 
ihrem Glauben nachzufolgen. Jene Kinder GOttes starben 
gemeiniglich eines gewaltsamen Todes und ihr Begräbniß hing 
gelten von dem freien Willen der Hinterbliebenen ab. An­
langend aber den Abschied derer, die eines natürlichen Todes 
starben, so war derselbe, weil er im HErrn geschah, sehr freu­
dig und voll Glauben, Geduld und Hoffnung. Es fanden 
sich auch bei ihnen alle Ursachen der Freude, und es war Nichts 
vorhanden, was sie in Ansehung der leiblichen Auflösung hätte 
stören können. Denn wo das eintraf, was wir bisher von 
ihrem Leben und Wirken gesagt, da konnte kein anderer als 
ein herrlicher Abschied erfolgen. Sie bereiteten sich nicht nur 
lange darauf vor, damit sie vor dem HErrn in einem leben­
digen Glauben an den Sohn GOttes untadelhaft erfunden 
würden, sondern sie freuten sich auch auf ihres Leibes Er­
lösung von ganzem Herzen. Dies war ihre beständige Sorge, 
und dahin arbeiteten sie mit allem Fleiße, daß ihr Ausgang 
aus der Welt, aus welcher sie dem Geiste nach längst ausge­
wandert waren, auch dem Leibe nach gesegnet sein möchte. 
Kurz, sie schoben Nichts von dem, was zu ihrem Frieden diente, 
auf bas letzte Stündlein auf. Darum eilten sie desto begieriger 
in GOttes Hände, darin sie von aller Qual befreit in ewigem 
Frieden leben sollten. — Wollte ihnen Jemand den Tod als 
bitter vorstellen, so war ihre Antwort: „Ich fürchte mich vor 
keinen Schmerzen; denn mein Leib darf nichts mehr als den 
ersten Anlauf ausstehen; sterbe ich aber, o so ist mir der Tod 
eine Freude! Denn er befördert mich nur um so eher zu GOtt, 
dem ich hier lebe; ich bin schon größtentheils gestorben, indem 
ich schon lange dazu geschickt und reif gewesen bin. Wer ein 
wahrer und tapferer Christ ist, der ist getrost und freuet sich, 
wenn er aus diesem Lerbe reisen soll, weil er jenes Haus hat, 
das nicht mit Händen, gemacht ist. Und dieses Haus ist die 
Kraft des Heiligen Geistes, die in ihnen wohnt. Wenn nun 
das irdische Haus aufgelöst wird, so fürchten sie sich nicht, 
weil sie das himmlische Haus des H. Geistes haben, und die 
unvergängliche Herrlichkeit, die an dem Tage der Auferstehung 
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das Haus des Leibes wieder erneuern und verherrlichen wird. 
Wie der Apostel sagt: Er wird unsere sterblichen Leiber leben­
dig machen durch den Heiligen Geist, der in uns wohnet. Und 
abermals: Das Leben des HErrn JEsu muß in unserm sterb­
lichen Fleische offenbar werden." — Aus diesen Gründen sah 
man die Christen so fröhlich, ja mit lachendem und singendem 
Munde sterben, nicht allein wenn sie um GOttes willen ge- 
tödtet wurden, sondern auch, wenn sie auf ihrem Bette ver­
schieden. So erzählt man von Antonius, daß er vor seinem 
Tode gesagt habe: „Ich bin gewiß in dem HErrn, daß am 
Tage der Auferstehung dieser Leib wieder auferstehen wird." 
Weiter sprach er: „Gute Nacht, meine Lieben! denn Antonius 
reiset nun von hinnen und wird in dieser Welt nicht mehr bei 
euch sein." Als ihn die Uinstehenden geküßt hatten, streckte er 
die Füße aus, sah dem Tode freudig entgegen, so daß man 
aus seinem sröhlichen Gesichte schließen konnte, daß die heiligen 
Engel da waren, die seine Seele tragen sollten in Abrahams 
Schooß. Diese sah er an, als ob er seine besten Freunde 
sähe, und verschied und ward zu seinen Vätern versammelt. 
— Achnliche Beispiele von ihrem fröhlichen Abscheiden aus 
diesem Leben finden wir in Menge. Daher nannten sie auch 
den Tod einen Schlaf, einen Abschied aus diesem Leben, 
einen Hingang zur ewigen Ruhe. Darin bestärkte sie die 
gewisse Hoffnung, daß sie nimmermehr sterben, sondern durch 
den Tod zürn Leben dringen würden. Die Märtyrer nannten 
den Tag ihres Abschieds ihren Geburtstag, — ein Name, 
der später auch von andern wahren Christen gebraucht wurde. 
Ambrosius sagt darüber: „Der Tag des Abschieds wird ein 
Geburtstag genannt, weil wir an demselben von dem Kerker 
der Sünden befreit und zur Freiheit des ERlösers geboren 
werden." Ein Anderer: „Wenn ihr von dem Geburts­
tage der Heiligen höret, so denket nicht, daß derjenige also 
heiße, an welchem sie auf dieser Erde geboren worden sind, 
sondern da sie von der Erde zum Himmel, von der Arbeit zur 
Ruhe, von den Versuchungen zum Frieden, von der Qual zu 
ewiger und beständiger Freude, von dem weltlichen Spott zur 
Krone der Herrlichkeit geboren werden. Denn ein Gerechter 
fängt alsdann erst zu leben an, wenn er gewürdigt wird, um 
CHristi willen zu sterben. Das Leben des Märtyrers wird 
durch den Tod hinübergebracht, aber nicht weggenommen. Er 
wird durch den Tod viel herrlicher, weil er nur gestorben 
ist, damit er ewig lebe." Sie nannten deßwegen auch den 
Todestag emen Triumphtag und sagten der Welt, daß sie
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darin thörichr handle, weil sie den Anfang ihres elenden Lebens 
mit Freuden und Springen beehre, das Ende desselben aber 
beweine und beklage.

Da also jene Glaubenshelden mit Freuden aus der Welt 
gingen, so fragt es sich: ob man auch ihretwegen trauern 
durfte? Sie sollen uns selbst darauf antworten. Tertullian 
z. B. schreibt: „Diejenige Art der Ungeduld lasset sich nicht 
entschuldigen, die sich bei dem Verluste der Unsrigen findet, ob­
gleich der schmerz wegen der nahen Verwandtschaft sie zu ver­
theidigen scheint. Denn hier muß man sich mehr nach des 
Apostels Ausspruch richten: Betrübet euch nicht als die Heiden, 
dle keine Hoffnung haben, 1 Thcss. 4, 13. Denn, glauben 
wir an CHristi Auferstehung, so glauben wir auch an die 
unsrige, um welcher willen ja CHristus gestorben und aufer­
standen ist. Sind wir aber der Auferstehung der Todten ge­
wiß, so hört der Schmerz wegen des Todes auf. Denn was 
sollte uns schmerzen, wenn wir glauben, daß die Unsrigen 
nicht verloren sind? Wer wollte darüber, daß ihm Jemand 
eine Zeit lang entzogen, ungeduldig sein, da wir doch glauben, 
daß er wiederkommen werde. Was wir für Sterben halten, 
ist nur eine Abreise. Man darf den nicht betrauern, der nur 
vorangeht." — Paulinus: „Sollte das nicht eine schlimme 
Liebe zu dem Verstorbenen sein, wenn man eine selige Seele 
betrauern wollte? Ja, es ist eine schädliche Zuneigung, den­
jenigen zu beweinen, der sich nun in GOtt freut. Ist es 
nicht offenbar genug, was für eine große Sünde dabei ge­
schieht, indem wir dadurch überzeugt werden, daß wir unsern 
Glauben nicht treulich bewahren? Man verwirft dadurch des 
HErrn Ordnung, und uns gefällt nicht, was doch GOlt ge­
fällt. Es gebührt sich, vielmehr die große Blindheit zu be­
weinen, welche marr dabei an den Tag legt. — In dem 
wahren Glauben muß das Herz fröhlich werden, die Traurig­
keil muß vertrieben sein, und man muß sich zu dem gläubigen 
Gehorsam Hinweisen lassen, damit man aus der Zuversicht auf 
GOtt Freude erlange. Lastet diejenigen weinen, denen keine 
Hoffnung mehr übrig ist, und die keinen Glauben haben. O 
wie thöricht ist es, nur auf das Sichtbare sehen, und an GOtt 
verzagen, dagegen auf leibliche Dinge trauen! Jene haben 
ein verfinstert Herz, das sich nicht trösten lassen will." — Hiero­
nymus : „Ueberwinde die Weichheit deines Herzens, so viel du 
kannst, und halte die Thränen zurück, damit die allzugroße 
Liebe gegen den Verstorbenen bei ungläubigen Gcmüthern nicht 
für eine Verzagung an GOtt gehalten werde. Du kannst
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wohl nach ihm verlangen als nach einem Abwesenden, aber 
nicht als nach einem Todten, damit man sehe, du habest ihn 
nicht ganz verloren, sondern du erwartest ihn wieder Wer 
die Seinen allzusehr liebt, der est gegen GOtt unglaubrg. 
Abraham brachte seinen einzigen Sohn zum Opfer dar, und 
du wolltest weinen, wenn Einer unter so Vielen gekrönt wird., 
— Auaustin • „Der Tod eines wahren Christen soll nicht mit 
Weinen und Seufzen, sondern mit beständigem Loben und 
Danken gepriesen werden." Chrysostomus endlich: „Es ge­
schieht dem Verstorbenen gar keine Ehre damit, wenn man 
über ihn weinet und heulet, sondern wenn man über ihn 
Psalmen und Lobgesänge singt und seine GOttseligkeit rühmen 
tarnt."--------Sie sprachen aber nicht bloß so, sondern be­
wiesen es auch mit der That, zur Verwunderung ihrer Femd^ 
die von nichts als Trauern wußten. Augustin bezeugte: ,,^ch 
drückte meiner Mutter die Augen zu. Große Trauer ergoß sich 
in mein Herz und wollte in Thränen überströmen; aber ich 
that mir ^Gewalt an, ihren Quell zurückzudrängen, denn ich 
hielt es für unwürdig, eine solche Leiche mit Klagen und 
Seufzen zu betrauern, mit welchen man nur die Sterbenden 
beklagen kann, deren Elend im Tode, ja deren ewigen Tod 
man beweint. Sie ist nicht elend gestorben, davon gab uns 
Beweis ihr Leben und ihr ungeheuchelter Glaube." — Ja die 
Gläubigen unterließen durch die Kraft GOttes nicht allein 
das Trauern und Weinen bei dem Tode der Ihrigen, sondern 
der GOtt der Hoffnung erfüllte sie auch dabei mit außer­
ordentlicher Fieude. Und je thörichter dies der Vernunft vor­
kam, wenn sie da jubilirten und fröhlich waren, wo Andere 
weinen und klagen, desto getroster folgten sie dem freudigen 
Geiste. So schreibt Hieronymus von dem Hinteitt der heiligen 
Paula: „Da hörte man kein Heulen und Klagen, wie es 
unter den Weltleuten zugehet, sondern man fing an, Psalmen 
und Lobgesänge zu singen." Von dem Tode eines andern 
Christen heißt es: „Die Brüder freuten sich vielmehr, als daß 
sie hätten Leid tragen sollen, weil sie wußten, daß er zu einer 
solchen Herrlichkeit gekommen sei." Andere sagten : „Wir be­
gehen das Gedächtniß der Verstorbenen nicht mit Trauern, 
sondern feierlich und fröhlich, indem wir GOtt Dank sagen, 
der sie gewürdigt hat, in wahrem Glauben abzuscheidcn." — 
Dabei ist jedoch nicht zu übersehen, daß nur diejenigen so stark 
waren, welche ohnehin durch viele Trübsale geübt und gleichsam 
abgehärtet waren. Dagegen kämpften die Schwächeren mit 
ihrer Natur um so ernstlicher, damit sie bei solchen Schickungen
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GOttes nicht in Klagen ausbrechen, noch Andern ein Aergemiß 
geben möchten. Sie waren also, wenn sie weinten, als weinten 
sie nicht, 1 Kor. 7, 27., und wußten ihr weiches Herz nach 
und nach durch ernstliche Uebungcn zu stärken. „Die Ungeduld 
des Klagens, sprachen sie, erweckt nur den Argwohn, als ob 
wir keine Hoffnung hätten, und beweist unsern Glauben schlecht. 
Wir treten auch CHrisio viel zu nahe, wenn wir diejenigen, 
welche Er zu Sich gerufen hat, ungeduldig betrauern, als ob 
sie des Mitleidcns werth wären. Der Apostel sagt: „Ich habe 
Lust abzuscheiden und bei CHrisio zu sein." Phil. 1, 23. 
Welch ein herrlicher Wunsch! Es würde ja scheinen, als ob 
wir die Erfüllung dieses Wunsches nicht verlangten, wenn wir 
darüber Leid tragen, daß Andere ihn erlangt haben. Bloß 
wenn ein Sünder stirbt, der GOtt so oft beleidigt hat, den 
soll man beweinen." — Uebrigens benutzten die treuen Lehrer 
jede Gelegenheit, Andere, die es noch nicht so weit gebracht 
hatten, wie sie, zu gleicher Standhaftigkeit zu ermahnen. So 
spricht Einer: „Wenn den Leuten ein Kind, Weib oder Mann 
stirbt, so wollen sie gleich in die Erde sinken, raufen sich die 
Haare aus, schlagen an ihre Brust, liegen lange Zeit in 
Trauern, Weinen und Klagen. Aber lasset uns, liebe Brüder, 
vielmehr bitten, daß wir es so mit unsern Seelen machen, wie 
die Welt es mit dem Leibe macht. Sehet, wie übel es gethan 
ist, wenn wir das beweinen, was wir nicht wieder erwecken 
können, unk dabei doch die Seele nicht beweinen. Darum 
lasset uns vielmehr umkehren, und den HErrn mehr lieben, 
als den Knecht, den Schöpfer mehr, als dessen Geschöpf — 
den Leib." — Ein Anderer: „Sprichst du, wer mich sehen 
wird, daß ich nicht traure, der wird mich auslachen? Was 
ist es auch? Laß sie lachen, der Narren Urtheil muß man 
nicht achten; hingegen werden sich Viele über dich wundern 
und der Christlichen Lehre folgen. Denn das ist nicht lachens- 
werth, sondern vielmehr das, was man allgemein thut, daß 
man heult und schreit, und sich fast mit den Todten begräbt; 
das ist Lachens und Strafens werth. Dagegen werden sich 
die Leute wundern und sagen: Ei, wie groß ist die Macht des 
Gekreuzigten! ER hat den Sterbenden gezeigt, daß ihr Tod 
kein Tod sei! Denn sie zeigen sich dabei nicht so, als wenn 
sie verdürben, sondern als wenn sie an einen bessern Ort 
kämen." — — Aus diesen Gründen waren bei den Alten 
auch keine Trauerkleider üblich; denn Cyprian sagte: „Man 
muß hier keine schwarze Kleider anlegen, während die Ver­
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storbenen dort schon weiße Kleider angezogen haben." Diese 
Sitte kam erst spater von den Heiden auf uns.

Was endlich die Bestattung der Leichname betrifft, so ist 
schon aus dem Bisherigen zu ersehen, daß man damals keinen 
gar großen Werth darauf legte, noch viel weniger aber auf 
köstliche Einbalsamirungen, prächtige Leichenbegängnisse, Grab- 
mäler u. dgl. bedacht war. „Wer, fragt Gregor von Nazianz, 
würde mich nicht für kleinmüthig und zaghaft halten, wenn 
ich darum Sorge trüge, ob mein Leib in ein marmornes Grab 
kommen, oder ob ich nur ein gemeines Begräbniß erhalten, oder 
gar den wilden Thieren, den Raubvögeln oder den Hunden zu 
Theil werden werde? Wem es gefällt, der lasse denselben 
durch das Feuer verzehren, er streue die Asche in die Luft, er 
werfe den Leichnam auf einen Felsen, oder lasse ihn im Regen 
oder in den Flüssen verfaulen! Ich werde ja nicht den Augen 
GOttes entgehen, wenn alle Menschen vor den ewigen Richter 
kommen werden." Auf gleiche Weise sprach die Mutter des 
berühmten Augustin zu ihrem Sohne, der bei ihrer Krankheit 
besorgt war, daß sie nicht in ihrem Vaterlande sterben könne: 
„Lasset euch das nicht kümmern, leget diesen Leib wohin ihr 
wollet, die Sorge für denselben soll euch nicht irre machen, ge­
denket nur meiner vor dem HErrn, wo ihr sein werdet." — 
— Der Glaube an die Auferstehung des Körpers war so fest 
und unerschütterlich in ihren Herzen, daß Niemand ihnen den­
selben rauben konnte. Sie wußten, wie des Vaters Macht 
den HErrn JEsum von den Todten auferweckt habe, so werde 
auch ihr Leib nicht ewig im Grabe bleiben. Sie wußten aber 
auch, daß bei dem HErrn kein Ding unmöglich sei, und daß 
Er, wenn Seine Stimme in die Gräber ruft, auch ihren Staub 
sammeln werde aus allen Gegenden. — Dieser Glaube war 
um so tröstlicher für sie, als Viele von ihnen in der Verbannung 
starben, noch Mehrere aber unter des Henkers Hand ihren Tod 
fanden, deren Leichname oft nicht einmal begraben werden 
durften. Denn die Wuth ihrer Feinde war nicht bloß gegen 
die Lebendigen, sondern auch gegen die Todten gerichtet. Darum 
schrieben einige Märtyrer aus Lyon: „Unsere Verfolger 
knirschten noch mit den Zähnen über die tobten Christen, und 
hätten sie gern noch mehr und schärfer gepeinigt. Sie streuten 
die Asche von ihren verbrannten Körpern in die Rhone, und 
thaten, als wenn sie mächtiger wären, als GOtt, und ihnen 
auch die Auferstehung rauben könnten." Laktanz aber be­
zeugt ausdrücklich von dem Tyrannen Diocletian: „Der Un­
mensch zerbricht nicht allein die Glieder der Christen, sondern 
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zermalmt auch ihre Gebeine, und wüthet selbst gegen die Asche, 
damit kein Begräbnißplatz von ihnen da sein möchte. Gleich 
als wenn die treuen Bekenner GOttes verlangten, daß man 
zu ihren Gräbern komme, und nicht vielmehr, daß sie selbst zu 
GOtt kommen möchten. Was sür eine Raserei ist das, daß 
man den Lebendigen die freie Luft und den Todten die Erde 
mißgönnt?" — Unter diesen Umständen konnte also in den 
ersten Zeiten von prächtigen Leichenbestattungen keine Rede sein, 
und man war wohl zufrieden, wenn die Todten nur irgendwo 
ein Plätzchen in der Erde fanden. Starb ein Bruder oder 
eine Schwester, so ergriffen die Umstehenden den Psalter und 
sangen. Dann kamen gewöhnlich noch Mehrere dazu und 
sangen mit. Am Begräbnißtage wurde ebenfalls gesungen, 
und zwar unter andern Ps. 23: „Der HErr ist mein Hirte, 
mir wird nichts mangeln u. s. w." V. 4,: „Ob ich schon 
wanderte im finstern Thale, so fürchte ich mich nicht, denn Du, 
GOtt, bist bei mir u. s. w.," ferner Ps. 59, 17.: „Du bist 
mein Schutz und meine Zuflucht in der Roth u. s. w.," Ps. 
116.: „Das ist mir lieb, daß der HErr mein Flehen höret 
u. s. w.," V. 7.: „Sei nur wieder zufrieden, meine Seele, 
denn der HErr thut dir Gutes u. s. w." Hierauf wurde die 
Leiche in einen Sarg gelegt, und beim Einbrüche der Nacht 
von den Kirchendienern hinausgetragen; Andere trugen Fackeln 
voran. Auch waren singende Chöre dabei, welche in hebräischer, 
griechischer und lateinischer Sprache Psalmen sangen, und zwar 
nicht bloß an diesem Tage, sondern die ganze Woche hindurch. 
Ja man sang manchmal aus dem Wege ein fröhliches 
Hallelujah, daß es in der Luft erscholl, wie wir von Hie­
ronymus wissen. Wollte aber Jemand dabei traurig sein,° so 
sagte man ihm: „Das Singen der Psalmen, das Gebet, die 
Zusammenkunft' der Väter, die Menge der Brüder muß dich 
beschämen, wenn du trauerst. Du solgft ja der Leiche nicht, 
um zu weinen und ungeduldig zu sein, sondern daß du 
GOtt Dank sagest, der den Verstorbenen ausgenommen hat. 
Gleichwie man der neuerwählten Obrigkeit Glückwünsche dar­
bringt, also tragen wir die verblichenen Heiligen mit guten 
Wünschen hinaus, weil sie zu größeren Ehren gekommen sind." 
--------- Ehe man die Todten einsenkte, wurden sie nach altem 
Gebrauch am Grabe ausgestellt. Dann wurden Gebete ge­
sprochen, bisweilen auch Abschnitte aus der heiligen Schrift 
gelesen, die von der Auferstehung der Todten oder andern 
paffenden Materien handeln. Ein alter Schriftsteller sagt 
darüber: „Das Lesen und Singen solcher Verheißungen zeigt
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uns den seligen Frieden, in welchen diejenigen ewiglich versetzt 
werden, welche einen göttlichen Ausgang haben. Es umfaßt 
gleichsam den Verstorbenen, und nimmt ihn auf; den Leben­
den aber ist es eine Mahnung zu einem gleichen Hin­
gange." — War ein besonders frommer Mann, oder eine aus­
gezeichnete Christliche Frau gestorben, jo rühmte man ihre 
Eigenschaften in öffentlicher Gemeinde und forderte zur Nach­
folge auf; doch war damals die verderbliche Gewohnheit noch 
nicht eingerijsen, daß man um schändlichen Gewinns willen 
Alle ohne Unterschied lobte, und diejenigen selig pries, welche 
es nicht verdienten. Jene einfältigen Kinder GOttes sahen 
zwar das Ende der Abgeschiedenen an und folgten ihrem 
Glauben nach; aber sie waren fern von eitlen Lobreden. Sie 
bekannten laut, daß das Gedächtniß der Frommen im Segen 
bleibe; allein sie suchten dabei nur die Ehre ihres himmlischen 
Vaters und die Stärkung der Brüder. Ihre Meinung war: 
„Der Diener giebt dem Verstorbenen sein Lob, daß diejenigen, 
welche die Belohnungen der Heiligen aus der Schrift preisen 
hören, zu gleichem Verlangen erweckt werden, indem sie ver­
nehmen, wie selig es sei, in CHristo zu sterben." — Dies 
war die Hauptabsicht, wenn sie in der Gemeinde oder sonst 
wo von den Tugenden der abgeschiedenen Brüder und Schwestern 
redeten. „Es nützt Jenen, sprachen sie, nichts zu ihrer Herr­
lichkeit; vielmehr ist die Erinnerung daran uns Lebenden zur 
Nachfolge nöthig. Wenn wir das Leben derer, die in der 
GOttseligkeit verharrt sind, erzählen, so preisen wir den HErrn 
durch Seine Knechte, rühmen die Gerechten durch ihr eigenes 
Zeugniß, welches wir von ihnen wissen, das Volk aber erfreuen 
wir durch die Erzählung ihrer Tugenden." In gleicher Ab­
sicht feierten sie im folgenden Jahre die Todestage der Frommen, 
besonders aber die sogenannten Geburts- oder Gedächtniß- 
tage der Märtyrer, und besuchten ihre Gräber.

Den vorstehend gegebenen Auszügen aus einzelnen Ab- 
fchnitten von A r n o l d s oben angeführtem Werke mögen hier 
noch die Worle folgen, mit denen er seine „Abbildung der ersten 
Ehristen nach ihrem lebendigen Glauben und heiligen Leben" 
schließt; — der HErr wolle das, was er wünschend und 
betend ausspricht, °auch schon an jedem Leser dieser Auszüge 
selig sich erfüllen lassen!

„Wir hoffen, es werde Nichts übergangen worden sein, 
was dem Leser ein vollkommenes Bild von den ersten Christen 
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geben kann. Zugleich aber bitten wir den barmherzigen GOtt 
und Vater unseres HErrn JEsu CHristi, Er wolle aus Gnaden 
verhüten, daß diese Schrift Keinem bloß zur Befriedigung seiner 
Neugier oder zum Spott, am wenigsten aber zur Lästerung 
vor Augen kommen möge. Denn der HErr Selbst, der Richter 
alles Fleisches, will nicht allein Seine Heiligen mit heiligen 
Augen angesehen wissen, sondern verlangt auch, daß man die 
Werke, die sie in Ihm gethan haben, demüthig annehme. 
Sie haben sich nicht gescheut, mit denselben an das Licht zu 
treten, weil sie die Wahrheit geglaubt, geredet und gethan 
haben. , Ihr unsträflicher Wandel war aller Welt offenbar, 
und Niemand konnte ihn mit Recht tadeln. Sie boten allen 
Feinden Trotz, und fragten mit ruhigem Gewissen, wer sie 
einer Sünde zeihen könne? Daher ist ihr Gedächtniß 
bei den Gerechten noch immer im Segen. Ihre geheiligten 
Seelen sind in GOttes Hand und keine Qual rühret sie an. 
Auch das trifft sie nicht, was ihnen von Ungläubigen als 
Jrrthum oder Sünde beigemessen wird. Der Allwissende kannte 
ihre Herzen und läuterte sie wie Gold und Silber in dem 
Ofen des Elendes. Er prüfte sie und fand, daß sie Sein 
werth waren. Darum sind sie nun im Frieden, und selig ist 
der, der ihrem Glauben nachfolgt! — Der HErr verleihe einem 
Jeden, der diese Beschreibung in solcher Absicht liest, Seines 
Geistes Kraft, daß es ihm gelinge, den Erstlingen des Neuen 
Testamentes im Glauben und in der Liebe hier und dort gleich 
zu werden, zum Preise Seiner ewigen Gnade in CHristo 
JEsu, dem Könige der Ehren! Amen."

Amen, Lob und Ehre und Weisheit und Dank und 
Preis und Kraft und Stärke sei unserm GOTT von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. Offenb. 7, 12.
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